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  Das Transmitter-Experiment


  


  von Kurt Carstens


  


  Die Erde, 15. Juli 2063


  


  Die Menschen haben eine fantastische Erfindung gemacht: Sie haben einen funktionierenden Transmitter  das Star Gate  gebaut. Es hat die Form einer Pyramide mit dreieckiger Grundfläche und besteht aus einem Flechtwerk aus Metall, das eine gitterförmige Struktur aufweist. Ein pyramidenförmiger Gitterkäfig also, bei dem alle Schenkel die genau gleiche Länge haben müssen. Nur so kann es überhaupt funktionieren.


  Nach erfolgreichen Versuchen, damit Gegenstände und Personen über kurze Entfernungen zu teleportieren, war vor drei Tagen ein Mensch in das Star Gate getreten  und in der Station auf dem Mond gesund heraus gekommen.


  Heute ist es soweit  für die nächste, entscheidende Phase: Eine Gruppe von sieben Menschen wird in den Transmitter treten, um noch einmal die für menschliche Begriffe gigantische Entfernung zwischen Erde und Mond in einer nicht messbaren Zeitspanne zurückzulegen.


  Wird alles gut gehen? Wird das Tor zu den Sternen Wirklichkeit oder bleibt letztlich alles doch nur … ein nicht auf Dauer beherrschbarer Traum?


  


  


  


  Die Hautpersonen des Romans:


  


  Ken Randall, Tanya Genada, Dr. Janni van Velt, Dr. Dimitrij Wassilow, Dr. Yörg Maister, Mario Servantes und Juan de Costa - Das Team ist bereit zum vielleicht tödlichen Wagnis!


  


  Professor Bryan Holmes - Leiter des Projektes »Star Gate«.


  


  Clint Fisher - Sicherheitschef von Mechanics INC.


  


  Jerry Bernstein - Ein Reporter.


  


  Heiko Chan - Der klein gewachsene Survival-Spezialist war der Erste, der das STAR GATE getestet hat  mit sich selber!


  Vorwort


  


  Kurz schien es im Jahr 1986, als gebe es eine neue Konkurrenz für Perry Rhodan, den ungekrönten Herrscher des bundesdeutschen SF-Heftchen-Marktes: STAR GATE. Doch was so hoffnungsvoll begann, scheiterte bereits nach elf Nummern auf kläglichste Weise. Und das trotz guter Kritiken. Auf provokativ-subjektive Weise schildert Mit-Erfinder und -Autor Wilfried A. Hary, wie es denn nun zu STAR GATE kam und warum die Serie so schnell wieder unterging  bevor wir »voll einsteigen« in die Neuauflage der Serie, die sich zu Recht »DAS ORIGINAL« nennt:


  Erst war ich ja überhaupt nicht interessiert, als mich damals, im Herbst 1985 (Gott, ich hab das Gefühl, es ist Ewigkeiten her: war doch die Welt noch in Ordnung  ganz ohne Sternentor und so …) … also als mich einer der Perry-Rhodan-Autoren anrief und mir von einer Annonce erzählte:


  »Du, die suchen Autoren!«


  »Wer?«


  »Merkur-Verlag nennt er sich. Wäre das nichts für dich?«


  Meine Antwort fiel entsprechend aus: »Kenne ich nicht, also neu oder zumindest ziemlich klein und solche Verlage haben es an sich, Honorare nicht pünktlich oder überhaupt nicht zahlen zu können  und außerdem machen sie ziemlich schnell wieder dicht!«


  Wie wahr, wie wahr …


  Genannter Autorenkollege (hoffentlich werde ich jetzt nicht nach seinem Namen gelöchert, denn den will er lieber nicht nennen) rief mich zwischendurch noch mehrmals an, klar, jedes mal aus einem andern Grund, aber er fragte mich immer wieder nach meinem Interesse für Merkur. Meine Antwort blieb stereotyp:


  »Nee!«


  Obwohl, ich muss zugeben, irgendwie fand ich es schon interessant, dass ein bis dato unbekannter Verlag seine Autoren auf so ungewöhnliche Weise suchte: per Anzeige in Bingenheimers Magazin TRANSGALAXIS …


  Irgendwie ritt mich der Teufel, als ich meiner Neugierde schließlich nachgab und am 20. Dezember 1985 folgenden Brief los schickte: »Sehr geehrte Herrschaften, wie ich durch einen Autorenkollegen erfuhr, bereiten Sie eine neue Science-Fiction-Serie vor. Ich wäre sehr interessiert daran, mich an Ihrem Projekt als Autor zu beteiligen. Meine ›Referenzen‹: Ich arbeitete als Co-Autor (Konzeption, Exposés und Romane) an der Bastei-Serie ›Die Terranauten‹ (unter dem Pseudonym Erno Fischer), schrieb lange Jahre für TERRA ASTRA und bin zur Zeit der alleinige Autor der Comic-Serie ›Masters of the Universe‹ (Auflage zweimonatlich 150.000!). Ansonsten schrieb ich Science-Fiction Romane für den Kelter Verlag, Marken Verlag (Erde 2000) und für den Zauberkreis Verlag  überwiegend unter dem Pseudonym W. A. Travers. Es würde mich sehr freuen, Ihr Interesse an meiner Arbeit geweckt zu haben und hoffe auf baldige Nachricht mit freundlichen Grüßen …« Und so weiter und so fort …


  Irgendwie erschien mir der Brief im Nachhinein zu nüchtern, weshalb ich noch ein »PS« drunter setzte: »Noch ein Frohes Fest und ein erfolgreiches Jahr 1986!« Weil es eben in die Jahreszeit passte. Nun, die erste Hälfte des gut gemeinten Wunsches ging zwar in Erfüllung, aber was den Erfolg betrifft … Ohne nun vorgreifen zu wollen! Jedenfalls dauerte es bis zum 23. Januar 1986, bis Merkurs Ruf erscholl: »Sehr geehrter Herr Hary, für die an uns gesandten Stilproben möchten wir uns recht herzlich bedanken. Da die Resonanz auf unseren Aufruf ›Autoren gesucht‹ recht groß war, dauerte die Ausfilterung der für uns in Frage kommenden Autoren einige Zeit. Daher erst jetzt unsere Antwort. Nach unserem Dafürhalten (Anmerkung von mir: Ich hasse diesen die deutsche Sprache quälenden Ausdruck  ist halt Geschmacksache!) kommen Sie durchaus als Mitautor in unserem Autorenteam in Frage (Anmerkung wieder von mir: Wer schaut in diesem Sonderfall nicht gern über solche Lappalien wie unsympathische Ausdrücke hinweg?). Aus diesem Grund möchten wir Sie zu der in unseren Verlagsräumen stattfindenden Autorenkonferenz am 15. 2. 1986, um 10 Uhr, einladen. Dort werden Sie alles Weitere erfahren. Über eine kurze Terminbestätigung Ihrerseits würden wir uns sehr freuen und verbleiben …« Es ist nicht zu leugnen, die Terminbestätigung erhielt Merkur von mir, sonst könnte ich heute nicht über STAR GATE schreiben. Schriftlich ging sie am 29. Januar 1986 raus. Und dann wurde Geschichte gemacht: STAR GATE-Geschichte! Vier Autoren, einschließlich meiner Wenigkeit, jeder mindestens eine fix und fertige Serie in der Tasche, die eigene jeweils natürlich die »beste« … und zwei Jungverleger (= gemessen an ihrer Berufserfahrung, nicht an ihrem Lebensalter), sehr interessiert, sehr nett, voller Elan, dass es einen mit riss  und erst einmal dahingehend koordinierend, dass jeder seine eigenen Wünsche und Hoffnungen begrub und sich darauf einstellte, dass hier etwas »völlig Neues« geboren werden sollte. Draußen war es an jenem Tag »saukalt« in Essen, aber in den Verlagsräumen ging es heiß her: Die Heizung musste herunter gedreht werden. Tatsächlich! Um es kurz zu machen: Innerhalb eines Tages wurde STAR GATE geboren! Denn von Verlagsseite stand nur der Serientitel fest: »STAR GATE  Tor zu den Sternen«. Der Rest war unsere Sache: Wir schufen die Grundlage zur Serie, mit einem groben Rasterrahmen, der von den einzelnen Autoren schließlich in »Heimarbeit« ausgearbeitet werden musste. Und das funktionierte eigentlich nur, weil wir eine strenge Aufgabenverteilung vornahmen: Nach dem groben Festlegen des Handlungsstrangs »Das Transmitter-Experiment« bis einschließlich Band 20 wurde unter anderem Frank Rehfeld (Anmerkung: Inzwischen längst einer der prominentesten deutschen Autoren sowieso) »ausgeguckt«, die Exposéredaktion zu übernehmen  und ich, sämtliche physikalischen und technischen »Voraussetzungen« zu schaffen. Nun war auch schon klar, wer welchen Roman schreiben würde (von zwanzig jeder fünf): Ich wählte mir unter dem ersten Dutzend nur einen einzigen Band heraus, wie man weiß (und in der Auflistung weiter unten nachlesen kann). Das hatte einen gewichtigen Grund: Ich war damals im Doppelberuf nicht nur Chefredakteur der Zeitschrift »Alt & Jung« (hatte leider überhaupt nichts mit Fantastik zu tun, sondern wendete sich vorwiegend an Senioren), sondern auch ZOLLBEAMTER im Schichtdienst (immer abwechselnd mit meinem Redakteursjob, den ich auf Grund meines Beamtenstatus auf Honorarbasis erledigte)  und hatte vorerst eigentlich überhaupt keine Zeit, auch nur eine einzige Zeile für STAR GATE zu schreiben. Und ich hatte eine Kündigungsfrist beim Verlag der Zeitschrift, die ich einhalten musste (ja, man macht im Leben manchmal so gravierende Fehler und gibt einen so guten Job auf  wegen der vagen Hoffnung, wieder mehr Schriftsteller sein zu dürfen, was mir halt doch noch mehr liegt als die journalistische Arbeit …).


  Wir Autoren unterhielten während der knapp zwei Wochen bis zur zweiten Sitzung am 28. Februar einen ständigen »heißen Draht« (trotz meiner Zeitprobleme), tauschten Ideen zu Details aus, sprachen alles miteinander ab  und jeder konzipierte neben seinen »Spezialaufgaben« (= den Background betreffend) seine Romanexposés. Frank Rehfeld koordinierte schon mal die ersten.


  Eigentlich war der 28. Februar die Steigerung: Es ging noch heißer her als beim ersten Mal, denn STAR GATE befand sich gewissermaßen im vorbereitenden Endstadium: Die Würfel fielen, die Sache kam ordentlich ins Rollen. Bereits am 7. März ging mein Manuskript zur Nummer 5 zur Post (= obwohl ich keine Zeit dafür hatte, »klaute« ich mir die Zeit einfach, weil ich in meinem zweiten Job ja jetzt nichts mehr zu verlieren hatte: Die Kündigung bei meinem zweiten Brötchengeber war durch und ich hatte meinen Nachfolger schon halbwegs eingearbeitet)! Die Mitautoren waren ebenfalls fleißig, so dass die Nummer 1: »Das Transmitter-Experiment« von Kurt Carstens (= Pseudonym) schon einen Monat später gedruckt war. Die Auslieferung nahm zwei weitere Wochen in Anspruch. Wir waren alle mehr oder weniger euphorisch, als die erste Leserresonanz kam: überwältigend! Auch die Verkaufsstellen, soweit sie befragt werden konnten: »Noch niemals ist bei uns eine neue Serie so eingeschlagen  egal welcher Art!«


  Dennoch gab es einen Wermutstropfen, den der Verlag leider unterschätzte: Nur ein Teil der Grossisten wurde erreicht  und damit auch nur ein ziemlich kleiner Teil der interessierten Leser! Wir meldeten unsere leisen Bedenken an, die jedoch von der Verlagsleitung zerstreut wurden: Während die nächsten Bände auf den Markt kamen, erreichte uns Autoren eine Positivnachricht nach der anderen aus dem Verlag. Im Nachhinein lässt sich dazu sagen: Alles entsprach der Wahrheit, es wurde weder etwas hinzu gefügt, noch weg gelassen, trotzdem war die Serie von Vornherein zum Scheitern verurteilt. Wir alle hätten es wissen müssen, aber bei uns war nun einmal der Wunsch Vater des Gedankens: Wir taten alles, um der Serie zum Durchbruch zu verhelfen!


  Die Macht der Merkur-Konkurrenz war größer: Sie intrigierten laut Aussage einiger Grossisten gegen das neue Projekt (als hätten die beiden großen Verlage es damals wirklich nötig gehabt, gegen einen so kleinen Verlag zu stänkern: Gottlob wäre so etwas heute nicht mehr möglich, da die genannten Verlage inzwischen besseres Personal haben!) und sorgten dafür, dass viele Grossisten einfach die Romane nicht an die Kioske weiter lieferten. Und so kam bereits vor Auslieferung von Band 12 … das AUS!


  Hier noch zum Inhalt der Serie, wie sie 1986 erschien und ab heute wieder neu erscheinen wird:


  


  ACHTUNG SPOILER!!!


  


  »Am 15. Juli des Jahres 2063 misslingt das Großexperiment Star Gate, die Erfindung des Transmitters: Das siebenköpfige Team materialisiert, von der Erde aus ›abgestrahlt‹, nicht wie vorgesehen in der Empfangsstation auf dem Mond, sondern kommt auf einem fremden Planeten heraus. Sie nennen ihn Phönix. Durch Zufall sind die Menschen in ein bestehendes Transmittersystem eingedrungen! Doch wer sind die Erbauer? Nach vielen Abenteuern soll das Team von Phönix zur Erde zurückkehren und Bericht erstatten. Abermals geht was schief: Sie materialisieren auf einer Dschungelwelt und der Computer des dortigen Star Gates strahlt die sieben Menschen zu einem Planeten ab, wo man seiner Meinung nach über das weitere Schicksal des Teams besser entscheiden kann. So erreichen sie die Ödwelt Shan. Die Roboter von Shan zeigen den Menschen drastisch mittels so genannter Illuhauben die Vergangenheit und so erfahren die Menschen, wie schrecklich die Strafen der Transmitter-Erbauer sind, wagt es jemand, mit ihrer Erfindung Missbrauch zu treiben. Und genau das tun ja die Menschen, seit sie in das Netz eingedrungen sind  wenigstens nach Meinung der Erbauer: Missbrauch treiben! Und die Strafen sind entsetzlich. Deshalb müssen die sieben Menschen unbedingt zurück, um die Erde zu warnen: Die Star Gate-Technik darf nicht mehr länger angewendet werden, soll nicht die gesamte Menschheit Gefahr laufen, vernichtet zu werden! Sie dürfen zwar letztendlich als Botschafter und Warner nach Phönix zurückkehren, auf dem sich irdische Wissenschaftler längst breit gemacht haben, aber als sie vom Star Gate auf Phönix zur Erde abgestrahlt werden, passiert erneut eine Katastrophe: Saboteure sprengen im gleichen Augenblick das Empfangsgerät auf der Erde in die Luft!«


  


  Tja und damit endete die Serie erst einmal  mit dem berühmten Knalleffekt praktisch im spannendsten Augenblick. Und daran scheiterte die Sache letzten Endes (man kann es tatsächlich mit einem einzigen Wort ausdrücken): Geld! Merke: Es ist viel wichtiger, möglichst viele Leser zu erreichen, als bei wenigen möglichst gut anzukommen. Anders herum: Die Quantität gewinnt gegen die Qualität (wie es uns ein berüchtigtes Boulevard-Blatt jeden Tag aufs Neue drastisch vor Augen führt)! Die rigorose Anwendung des existierenden Verteilermonopols sorgte dafür  zwar indirekt, aber dennoch äußerst erfolgreich, wie man sieht , dass Star Gate eingestellt wurde  und es gab bislang nicht die geringste Hoffnung, dass es jemals wieder in solcher Form erscheint: Wir Autoren hatten uns redlich bemüht, als Merkur dicht gemacht hat (obwohl die Verleger vor unseren Honorarforderungen zunächst unerreichbar »in den Untergrund« verschwanden  und die damals fällig gewordenen Honorare bis heute nicht völlig bezahlen können), aber keiner der anderen Verlage war interessiert. Der Grund dafür ist ganz einfach: Es lohnte sich aus ihrer Sicht gesehen nicht!


  


  Hier die versprochene Gesamtliste:


  1. »Das Transmitter-Experiment« Kurt Carstens / April 1986


  2. »Flucht von ›Phönix‹« Frank Rehfeld / April 1986


  3. »Höllenkommando ›Phönix‹« Frank Rehfeld / April 1986


  4. »Geheimcode Alpha« Carsten Meurer / April 1986


  5. »Wrack aus der Vergangenheit« Wilfried A. Hary / Mai 1986


  6. »Ende eines Quellherren« Carsten Meurer / Mai 1986


  7. »Stadt der Illusionen« Carsten Meurer / Mai 1986


  8. »Wasser für Shan« Carsten Meurer / Mai 1986


  9. »Das Geheimnis der Statue« Frank Rehfeld / Juni 1986


  10. »Botschafter von den Sternen« Frank Rehfeld / Juni 1986


  11. »Das Transmitterinferno« Kurt Carstens / Juni 1986


  12. »Planet der Götter« Kurt Carstens / gedruckt, aber nicht mehr am Kiosk erschienen!


  


  Nach dieser Nummer wurde die Serie eingestellt. Sechs Romane blieben unveröffentlicht:


  


  13. »Die Rebellen von Moran-Dur« Frank Rehfeld


  14. »Menschen unerwünscht« Wilfried A. Hary


  15. »Der Clan der Rebellen« Wilfried A. Hary


  16. »Unter fremder Sonne« Wilfried A. Hary


  17. »Erfolgsaussichten: Null Prozent!« Wilfried A. Hary


  18. »Gestrandet« Uwe Anton


  


  Es gab eine Fortführung in Kleinauflage ohne Berücksichtigung der unveröffentlichten Romane, nach einem enormen Zeitsprung, so dass eigentlich die Originalserie »im Nichts« endete. Dies soll jetzt anders werden. Das heißt, die Serie wird über Band 18 hinaus fort gesetzt. Es gibt ansonsten nur eine kleine Änderung: Die Bände 14 bis 17 werden noch einmal überarbeitet und mit Texten angereichert, so dass es möglicherweise fünf Bände werden anstatt vier. Also hat die »alte« Serie dann vielleicht 19 Bände insgesamt, ehe sie fortgeführt wird.


  Allerdings  ich muss es zugeben , sind auch schon Überlegungen im Gange, die Serie mit neuen Romanen schon vorher zu bereichern. Genauer: Nach der Nr. 11, also nach der letzten Nummer, wie sie am Kiosk erschienen ist! Der Grund: Es gibt ein paar wirklich gute Autoren, die ganz heiß darauf sind, ihre Ideen an den Mann bzw. an die Frau zu bringen  und warum sollte man sie so lange warten lassen? Außerdem spricht noch etwas dafür: Es handelt sich um Ideen, die hervorragend in dieses Zeitfenster direkt nach Band 11 passen (man denke beispielsweise an den Konzern »Freie Seelen«  siehe Anhang am Ende des Heftes , zu dem der Autor Michael Schmidt eine super Story zu bieten hat!). Nun, das letzte Wort ist noch nicht gesprochen. Lasst euch einfach mal überraschen, oder äußert rechtzeitig eure Meinung zu allem, was STAR GATE betrifft!


  Ach ja: Zu den der damaligen Originalserie nachfolgenden Büchern muss gesagt werden: Da nur ein Teil der Romane nachgedruckt wurde  vor der Fortführung im Buchformat , handelt es sich eigentlich um eine »Verstümmelung« des Originals. Darum werden die Bücher zunächst in keiner Weise berücksichtigt. Inwiefern die Serie nach dem Zeitsprung irgendwann berücksichtigt werden wird, ist noch nicht entschieden: Zuerst muss natürlich die Zeitlücke befriedigend geschlossen werden! Jedenfalls wünschen wir uns alle am Ende eine Serie wie aus einem Guss  eine Serie, wie wir sie uns schon immer gewünscht haben  und wir sie auch mal hatten  zumindest bis Band 11!


  Und nun wünsche ich, gemeinsam mit den anderen drei Rechteinhabern der Serie, viel Spaß mit diesem Neustart des Originals!


  Euer Wilfried A. Hary


  


  Ps.:


  Die Pseudonyme:


  Kurt Carstens = Werner Kurt Giesa


  Frank Rehfeld = Realname


  Carsten Meurer = Uwe Anton


  Wilfried A. Hary = Realname


  Uwe Anton = Realname


  


  X-Zeit raste dem Null-Wert entgegen.


  Ken Randall hob die Hand, sah die Teamgefährten grinsend an und warf einen kurzen Blick auf die Uhr.


  15. Juli 2063, 14:07 Uhr.


  Hinter den Abschirmungen des Gitterkäfigs wurde das Summen der Maschinen lauter. Energie wurde transformiert und in das Star Gate, den Transmitter, gelenkt.


  »Hals- und Beinbruch«, wünschte Professor Bryan Holmes trocken. Seine Stimme klang rau.


  Ken nickte nur. Er sah in die Gesichter seiner sechs Begleiter. Sie waren maskenhaft starr. Jäh keimte in Ken ein ungutes Gefühl auf. Es warnte ihn vor einer Gefahr, verriet ihm aber nicht, wie diese Gefahr aussah.


  Aber in welcher Form sollte sie hier auftreten? Die Star Gate-Technik an sich war erprobt. Es war nur das erste Mal, dass gleich sieben Menschen innerhalb einer Sekunde (oder sogar … in Nullzeit?) von der Erde zum Mond transportiert wurden.


  Das Fluoreszenzfeld im Gitterkäfig entstand. Das Summen der Strombänke wurde durchdringend. Dennoch war alles normal. Unbewusst zählte Ken Randall die letzten Sekunden X-Zeit mit.


  X minus Null kam!


  Und mit Null das Aufzucken des Fluoreszenzfeldes, das sie verschlang  und somit der Sprung, der die sieben Menschen durchs Nichts schleuderte. Ken fühlte ein leichtes Schwindelgefühl. Nicht bedingt durch den Sprung an sich, sondern durch die plötzlich veränderte Umgebung außerhalb des Gitterkäfigs: Der Schaltraum jenseits des Gitterkäfigs war nicht mehr vorhanden. Er war auf der Erde zurückgebliebem, der Sprung war also gelungen.


  Sie waren am Ziel.


  »Nein«, keuchte Tanya Genada neben Ken auf. »Das  das gibts nicht. Wo sind die Schalteinheiten?«


  Kens grünliche Augen wurden groß. Jetzt wusste er, warum sein Instinkt ihn gewarnt hatte.


  Dies war nicht die Station auf dem Mond.


  Das hier war fremd.


  


  *


  


  Professor Bryan Holmes, Leiter des Star Gate-Projekts, nickte zufrieden. Er war versucht, sich die Hände zu reiben. Nichts deutete auf eine etwaige Funktionsstörung hin. Das Experiment, das eigentlich nicht einmal mehr ein Experiment war, verlief völlig normal.


  »Also ist der Transmitter auch für den Transport größerer Massen geeignet«, stellte er fest. »Denn sonst hätte er sich selbständig abgeschaltet. Die Sicherheitsschaltungen haben aber nicht angesprochen.«


  Holmes las die Anzeigen über den Energieaufwand direkt ab. Später würde er die gespeicherten Daten auswerten, die ihm seine Teamkollegen vorbereiteten.


  »Kein Echo«, sagte Burning, seit sieben Jahren bei Mechanics, Inc. tätig und seit sechs Jahren in Professor Holmes Team.


  Der drehte ruckartig den Kopf. »Bitte, Burning?«


  »Kein Echo, Sir«, wiederholte der Techniker an der Schalttafel. »Die Rückmeldung vom Mondtransmitter bleibt aus.«


  Mit ein paar Schritten war Holmes bei ihm. Niemand traute dem gemütlich wirkenden 58jährigen Professor diese Gewandtheit zu.


  »Was haben Sie da verbockt, Burning?«, fragte er freundlich.


  Burning verzog verärgert das Gesicht. »Haben Sie schon einmal erlebt, dass ich etwas verbocke, Professor?«


  Holmes schüttelte den Kopf. Burning war zuverlässig, sonst säße er nicht hier. Holmes wählte seine Leute sehr sorgfältig aus. Höchstens Fisher, der Sicherheitschef von Mechanics Inc. war noch sorgfältiger.


  Aber warum kam dann kein Echo vom Mond?


  »Kontrollanruf!«, ordnete der grauhaarige Professor an. »Sofort. Da stimmt etwas nicht. Die Geräte sind dreifach gesichert, es kann keinen Ausfall geben. Wenn ja, findet keine Transmission statt. Nur das Gate auf dem Mond hat genau dieselbe Norm  und kann ergo als einziges empfangen. Und die Leute sind völlig korrekt abgestrahlt worden.«


  Burning handelte bereits. Die große Antennenkonstruktion auf dem Dach des größten Forschungstraktes drehte sich. An ihrer Spitze knisterten bläuliche Funken, als der Rückruf mit Alpha-Dringlichkeit zur Mondstation gesandt wurde.


  Die Antwort kam ein paar Sekunden später. Mechanics Inc. hatte eine Direktverbindung installieren lassen, die den Aussagen der Experten nach abhörsicher war.


  »Materialisation des Teams bislang nicht erfolgt. Kein feststellbarer Defekt im Star Gate. Haben Sie überhaupt schon gesendet, Erde?«


  »Wir haben«, sagte Holmes tonlos. Dass sich jemand einen Scherz mit einem alten Wissenschaftler erlaubte, schied aus. Mit Menschenleben wurden keine Scherze gemacht. Was aber war dann geschehen? Die sieben Menschen waren völlig ordnungsgemäß abgestrahlt worden. Und sie waren nicht angekommen.


  Also mussten sie unterwegs verschwunden sein  irgendwo im Nichts auf der Strecke Erde-Mond …


  


  *


  


  Wir sind bei der Konkurrenz heraus gekommen, war Ken Randalls erster Gedanke. Er konnte seinen Reflex nicht mehr stoppen. Der Schocker flog ihm förmlich in die leicht geöffnete Hand. Der Abstrahlpol flirrte leicht und verriet die konzentrierte Energie, die dahinter lauerte.


  Aber dann schob Randall die Waffe stirnrunzelnd zurück.


  Da war niemand, der sie bedrohte. Sie waren in dem großen pyramidenförmigen Raum allein.


  Sie …


  Sieben Menschen, ausgewählt für den ersten Großdurchgang durch ein Star Gate. Und schon dieser erste Durchgang hatte nicht funktioniert!


  Ken sah sie der Reihe nach an.


  Tanya Genada, Survival-Spezialistin für Mechanics Inc. wie auch er selbst. Eine sportliche, schlanke Kämpferin mit halblangem rötlichem Haar. Nur ein Jahr jünger als der siebenundzwanzigjährige Kenneth Randall selbst. Sie waren beide für die Sicherheit, für das Überleben der kleinen Gruppe in Extremfällen verantwortlich. Und wie es jetzt den Anschein hatte, waren sie den Wissenschaftlern nicht grundlos zugeteilt worden. Irgend jemand musste eine Ahnung kommenden Unheils gehabt haben.


  Hatte man etwa mit einem Sabotageversuch der Konkurrenz gerechnet? Hatte Flibo es tatsächlich geschafft, den Mechanics-Transmitter anzuzapfen?


  Ken wandte den Blick von der schönen Tanya ab und der nächsten Frau im Team zu. Dr. Janni van Velt, die zweiundvierzigjährige Holländerin, mit kurzem, blondem Haar, überragendem theoretischem Können auf ihrem Fachgebiet, der Strahlenphysik, aber mit zwei linken Händen, wenn es ums Praktische ging. Für die Praxis zuständig war dagegen Dr. Dimitrij Wassilow, der kahlköpfige Dim-Physiker aus Irkutsk. Dann war da Dr. Yörg Maister, Bioniker und Energiespezialist, klein, wohl gerundet, schwarzhaarig mit Backenbart und Stirnglatze, vor Ideen sprühend, aber von schier unglaublicher Faulheit. Und die beiden Spanier Mario Servantes und Juan de Costa, beide Dim- und Strahlenphysiker.


  Die Station auf dem Mond wartete auf sie und sie hatten sich bereit erklärt, als Testpersonen den ›kurzen Weg‹ zu benutzen. Das Star Gate sollte ohnehin für einen Großtransport getestet werden. Die Sicherheitsschaltung verhinderte Pannen. Einmal angesehen davon, dass eine so genannte Abstrahlung gar nicht statt finden konnte, falls es kein genau gleich gebautes Empfangsgerät gab. Das galt als physikalisches Gesetz. Mit anderen Worten: Das Transmitter-System an sich war perfekt und narrensicher, ein Triumph für Professor Holmes, die Krönung seines Lebenswerks.


  Vor drei Tagen hatte es nach einer Reihe von Versuchen mit Gegenständen und Tieren zum ersten Mal auch mit Menschen zur völligen Zufriedenheit aller Beteiligten geklappt, als der Survival-Spezialist Haiko Chan vom Star Gate auf der Erde zur Mondstation gestrahlt worden und auch auf demselben Weg wieder zurück gekommen war.


  Was also sollte schief gehen? Das Star Gate war sicher. Es war nur eine Frage des Energieaufwandes, ob man einen oder sieben Menschen beförderte, oder so viele, wie der Transporterraum sie aufnehmen konnte, hatte Professor Holmes behauptet, obwohl er wegen dem Energieaufwand nicht ganz sicher war.


  Jetzt war sich Ken Randall der ganzen Sache gar nicht mehr so hundertprozentig sicher. Anscheinend war es der Konkurrenz gelungen, ebenfalls ein Star Gate zu konstruieren und das, ohne dass die Spionage-Abteilung der Mechanics Inc. davon Wind bekommen hatte. Nach einem physikalischen Gesetz materialisierte man zwangsläufig in einem Gate derselben Norm, das sich am nächsten befand. Irgendwo auf der Erde  das war allemal näher als auf dem Mond!


  Fisher wird wie eine Windhose rotieren, dachte Ken mit spöttischem Vergnügen. Er gönnte dem Sicherheitschef von Mechanics diese Schlappe. Er mochte Clint Fisher nicht, obgleich er dessen Untergebener war.


  Mario Servantes Poltern riss ihn in die Wirklichkeit zurück. »Wo, zum Teufel, sind wir hier gelandet? Das sind doch nicht die Schalteinheiten auf dem Mond! Und wo sind die Leute, die das Star Gate schalten …?«


  Er unterbrach sich.


  Janni van Velt hatte ein paar Schritte vorwärts getan und war an den Rand des Gitternetzes getreten. Lautlos öffnete es sich. Aber es geschah auf eine Art und Weise, die irgendwie erschreckend war.


  Nicht menschlich.


  Ken konnte nicht sagen, was ihm daran so unsagbar fremd vorkam. Dass sie sich nicht im Mechanics-Star Gate auf dem Mond befanden, ging allein schon aus dem metallischen Schimmern hervor, das den ebenfalls pyramidenähnlichen Raum außerhalb des Gitterkäfigs erfüllte. Die Farben stimmten nicht. Aber da war noch mehr. Ken konnte nur seinem Gefühl vertrauen und das verriet ihm, dass dieses Star Gate kein menschliches war.


  Aber das war unmöglich!


  Es gab doch nur zwei dieser Konstruktionen  die eine auf dem Forschungsgelände in einer Großhalle von Mechanics Inc. und die andere in der Mondbasis im gesperrten Mechanics-Sicherheitsbereich.


  Und jetzt vielleicht ein mutmaßliches drittes Star Gate , wenn überhaupt, dann von der einzig ernst zu nehmenden Konkurrenz Flibo konstruiert  und näher aufgestellt als das Empfangsgate auf dem Mond.


  Aber selbst dann mussten gewisse Detailgleichheiten im Kontrollraum auftreten. Aber …


  Die Schaltanlagen im Freiraum außerhalb der Gitterpyramide sahen fremd aus.


  »Vorsicht«, sagte Ken leise.


  Janni van Velt blieb abrupt stehen. Sie drehte den Kopf. »Was ist denn los, Mister Randall? Da ist doch nichts und niemand.«


  »Eben«, sagte der Survival-Spezialist. »Deshalb gehen wir zuerst, damit Sie sichergehen können, dass da auch wirklich niemand ist. Tanya …?«


  Er nickte seiner Kollegin zu. Tanya Genada schob sich an ihm vorbei und drängte die Wissenschaftlerin behutsam zur Seite. Irgendwie erinnerte Tanya Ken immer unterbewusst an eine Raubkatze.


  Und sie war schön. Viel zu schön für ihren Job, dachte Ken. Frauen wie sie waren in diesem Beruf fehl am Platz. Tanya schien gegenteiliger Ansicht zu sein und ihr Selbstbewusstsein grenzte in Kens Augen zuweilen schon an überflüssige Arroganz.


  Tanya zog die linke Waffe aus dem Hohlster  die automatische Pistole mit hoher Durchschlagskraft.


  Ken runzelte die Stirn. Er bevorzugte den Schocker, ließ aber erst einmal beide Waffen stecken.


  Tanya schwang sich durch die Öffnung im Pyramidengitter nach draußen. Sie bewegte sich vorsichtig und kontrolliert. Sie würde noch in der Bewegung stoppen und zurück schwingen können, wenn es außerhalb des Transportdreiecks eine Gefahr gab.


  Aber nichts geschah.


  Absolut nichts.


  Ken folgte Tanya. Der Boden war fest und stählern hart. Tanya näherte sich den Schaltflächen an den Wänden. Das metallische Schimmern strömte Kälte aus. Die Instrumente waren zahlreich und seltsam gestylt, wirkten aber ungeheuer ergonomisch und perfekt.


  »Schau dir diese Anzeigen an«, sagte Tanya leise.


  Ken betrachtete die Instrumente. Die Schriftzeichen waren fremd. Zu seiner und Tanyas Ausbildung gehörte ein sehr umfangreiches Programm, das auch Sprachen umfasste. Zudem war Ken früher Diplom-Physiker bei Mechanics Inc. gewesen, ehe Clint Fisher ihn ›entdeckte‹ und zum Survival-Spezialisten ausbilden ließ. Ken hätte also mit jeder Art von Anzeigen und Schrift- und Zahlensymbolen zurecht kommen müssen.


  Aber das hier war total unbekannt. In den unbegreiflichen geschwungenen Zeichen fand er einfach kein klares System.


  Er spürte plötzlich das Bedürfnis, zu lachen, unterdrückte es aber. Die anderen würden es nicht verstehen.


  Seit ewigen Zeiten träumten die Menschen von Brüdern und Schwestern im Universum. Aber nie war eine Antwort aus Weltraum-Tiefen gekommen.


  Und jetzt befanden sie sich in einer Star Gate-Station, die von Fremden errichtet worden war.


  Das Panorama war nicht anders zu bezeichnen als mit dem Begriff ›bombastisch‹.


  


  *


  


  Im Zentrum Detroits, der riesigen Industriestadt von Mechanics Inc. erhob sich das mächtige, bizarr geschwungene Hauptverwaltungsgebäude, die Konzernzentrale. Clint Fishers Büro befand sich in einer der oberen Etagen und durch die große Panoramascheibe an der Stirnseite des Büros bot sich der ungehinderte Blick auf gewaltige Industrieanlagen hier und Wohnstädte dort. Häuser-Giganten, die Stadt in der Stadt waren, seelenlose Wohnmaschinen, aber auch erlesene Luxuswohnungen mit Dachgärten, Hochstraßen, separaten Lifts und dergleichen mehr. Diese Wohnungen waren das Aushängeschild für Mechanics: So, liebe Mitarbeiter, könnt ihr auch leben, wenn ihr die erforderlichen Leistungen bringt.


  Die gesamte Stadt gehörte Mechanics.


  Und der ganze Konzern gehörte Clint Fisher.


  So zumindest raunte man manchmal hinter vorgehaltener Hand. Fisher war der Sicherheitschef, verantwortlich für Spionage und Gegenspionage, für Werkschutz in jeder Beziehung und er hatte ein Heer von Spitzeln und auch Uniform tragenden Mitarbeitern unter sich  in Detroit und überall in der Welt. Fisher war über alles informiert, er wusste alles. Und man sagte, er habe mehr Macht als der Konzernchef. Doch das, dachte Professor Holmes, dürfte kaum mehr als ein Gerücht sein.


  »Was zum Teufel haben Sie da angestellt, Holmes?«, fragte der Graue. Noch nie hatte ihn jemand anders gesehen als im grauen Maßanzug mit weißem Hemd. Aufgerichtet stand er hinter seinem wuchtigen Schreibtisch und sah Holmes durchdringend an. Seine grauen Augen wurden schmal.


  »Für Sie immer noch Professor Holmes, Mister Fisher«, sagte Holmes frostig. »Wir wollen doch die Form wahren, nicht? Ich bin nicht irgendein kleiner Hilfsarbeiter, den Sie nach Belieben fertig machen können.«


  »Dann erzählen Sie mir, was Sie sind, Mister Professor.«


  Clint Fisher stieß mit dem glimmenden Zigarillo wie mit einem Dolch nach Holmes. Der Professor hatte das Empfinden, als fühle sich Fisher durch das Verschwinden der sieben Menschen ganz persönlich angegriffen. Immerhin war er für die Sicherheit nicht nur der Projekte und Produktions- und Forschungsanlagen des Konzerns zuständig, sondern auch für die Sicherheit der Menschen, die für Mechanics arbeiteten.


  »Ich bin der Leiter des Projektes Star Gate, ich bin der Mann, der Star Gate erfand und entwickelte und ich bin der Mann, der im Moment nicht weiß, warum die sieben Personen nicht auf dem Mond eingetroffen sind. Außerdem bin ich der Mann, der von einem gewissen Clint Fisher davon abgehalten wird, die Lösung dieses Problems zu finden. Statt mich zu diesem sinnlosen Verhör  oh, Verzeihung, zu diesem überflüssigen Gespräch hierher zu befehlen, hätten Sie mich die Zeit entschieden besser nutzen lassen können. Vielleicht sind diese Menschen in akuter Lebensgefahr und jede Sekunde zählt?«


  »Meinen Sie, das sei mir nicht bewusst?«, knurrte Fisher. »Ich will von Ihnen wissen, ob Sabotage im Spiel ist, oder ob wir diese ausschließen können.«


  »Für meine Mitarbeiter lege ich die Hand ins Feuer!«, fuhr Holmes auf.


  »Nicht, bevor Sie sich eine Prothese haben anfertigen lassen«, erwiderte Fisher trocken.


  Holmes seufzte vernehmlich. Er geriet immer wieder mit Fisher aneinander. Als Leiter des derzeit für Mechanics wichtigsten Geheimprojekts war er Geheimnisträger und deshalb besonders gefährdet. Somit unterstand er der Überwachung durch den Sicherheitsdienst. Aber so wie er einerseits diesen Schutz genoss, der ihm gegen konkurrierende Firmen und deren Tricks gewährt wurde, so wenig mochte er Fishers Methoden und noch weniger mochte er Fisher selbst. Es gab eigentlich niemanden im ganzen Konzern, der Fisher mochte. Und speziell Holmes hatte eine sprichwörtliche Abneigung gegen den Sicherheitschef entwickelt. Er fühlte sich von Fisher immer wieder behindert und gestört.


  »Wenn Sie mich in Ruhe ließen, Mister Fisher, könnte ich auch das herausfinden«, sagte er. »Ich denke, wir sollten diese fruchtlose Unterhaltung beenden.«


  »Kommen Sie zu einem Ergebnis, Mister Professor«, sagte Fisher. »Möglichst schnell. Wir müssen wissen, was mit unseren Leuten passiert ist. Wenn das Star Gate sie umgebracht hat, wird das Projekt auf Jahre abgeblasen. Oder wir …«


  Er unterbrach sich. Aber Holmes wusste auch so, was Fisher sagen wollte. »Oder wir müssen uns bei der Konkurrenz umsehen, ob die dortigen Experten schon weiter sind. Dann aber fällt für Sie kein Ruhm mehr ab, Holmes. Und Sie brauchen den Lorbeer  und Mechanics braucht das Star Gate.«


  Mechanics Inc. war auf Leistung aus. Wer diese Leistung nicht erbrachte, wurde abgestuft. Das konnte einen einfachen Hilfsarbeiter so treffen wie einen verantwortungsbewussten Spitzenwissenschaftler in leitender Position.


  Und Holmes hatte lange darum gekämpft, in diese Stellung aufzusteigen und er hatte zu lange am Star Gate gearbeitet. Es war sein Projekt, seine Erfindung. Er durfte nicht zulassen, dass das Projekt fehl schlug.


  Das Tor zu den Sternen!


  Die Möglichkeit, große und größte Entfernungen praktisch ohne Zeitverlust und mit einem Minimum an Energie zurückzulegen! Wenn das geschafft war, dann stand den Menschen der Weltraum endlich offen. Dann konnte der Schritt fort von der übervölkerten Erde ins All getan werden.


  Dann konnten Raumschiffe mit heute noch unvorstellbaren Beschleunigungswerten, von Computern gesteuert, fertige Star Gates in andere Sonnensysteme tragen. Und wenn dort erst einmal ein Star Gate stand, dann schrumpfte die Entfernung von vielen Lichtjahren zu einem einzigen Schritt zusammen.


  Dann war es möglich, Rohstoffe von anderen Planeten des Sonnensystems so schnell wie ein Gedanke zur Erde zu schaffen, ohne auf Raumschiffe angewiesen zu sein. Dann konnten gefährliche Abfallprodukte mit einem Minimum an Aufwand per Transmitter in eine Sonnenorbitstation transportiert und von dort aus in den Atomofen Sonne gestoßen werden.


  Dann konnte in nicht einmal zehn Jahren das erste Star Gate in einem fremder Sonnensystem seine Tätigkeit aufnehmen und der interstellare Verkehr begann!


  Das war der alte Menschheitstraum. Das war Bryan Holmes Traum und in Mechanics Inc. hatte er den Förderer gefunden, der ihn diesen Traum verwirklichen ließ.


  Eine Lebensaufgabe steckte darin.


  Und jetzt drohte all das zerstört zu werden, weil sieben Menschen nach ihrem Transmittersprung die Zielstation nicht erreicht hatten. Sie waren einfach verschwunden.


  Vielleicht  tot …?


  Holmes verließ das Büro des Sicherheitschefs, durchquerte die beiden Vorzimmer und trat auf den riesigen Korridor hinaus.


  Tief atmete er durch.


  Dann gab er sich einen heftigen Ruck und setzte sich wieder in Bewegung.


  Zurück zur Forschung. Zurück zum Transmitter, wo seine Leute bereits Daten aufzeichneten und verglichen, um ihm Vorergebnisse anbieten zu können. Dort arbeiteten Menschen, die plötzlich alle im Verdacht standen, Sabotage betrieben zu haben.


  Jeder einzelne von ihnen konnte es sein, wenn es wirklich Sabotage gewesen war.


  Aber Holmes konnte sich das alles nicht vorstellen.


  Er konnte sich nur vorstellen, dass er um Star Gate kämpfen würde wie eine Löwenmutter um ihr Junges. Um Star Gate und um das Leben der sieben Menschen. Sie konnten nicht ausgelöscht sein. Sie mussten als Energieimpuls noch irgendwo und irgendwie existieren, im Nichts zwischen Erde und Mond  auch wenn das allen bisherigen Theorien widersprach. Und es musste eine Möglichkeit geben, sie zurückzuholen.


  Aber dazu musste man erst den Fehler im System finden.


  


  *


  


  Ken Randall drehte sich langsam. Er suchte nach einem Ausgang aus dieser metallischen Pyramidenhalle. Aber er konnte auf Anhieb nichts entdecken. Wahrscheinlich schloss das Tor nach draußen fugenlos mit den Wandungen ab und war so nicht erkennbar. Wenn sie also nach draußen wollten, mussten sie diese Tür aufschalten.


  Aber wie?


  Inzwischen verließen auch die Wissenschaftler den Gitterkäfig.


  Wassilow pfiff durch die Zähne.


  »Wenn ich nicht genau wüsste, dass wir allein im Sonnensystem sind, würde ich behaupten, diese Anlage wäre von Angehörigen einer Fremdrasse angelegt worden.«


  »Können Sie sich auch etwas weniger geschwollen ausdrücken, Doc?«, fragte Tanya Genada. Sie hatte die Waffe wieder ins Hohlster geschoben und stand jetzt vor einem der großen Instrumenten- und Schaltpanels. Vorsichtig ließ sie ihre Fingerspitzen über die Tasten gleiten, ohne sie zu berühren. Wassilow sah ihr über die Schulter. Auch er kam wohl mit den Anzeigen und Schaltungen nicht klar.


  »Ich glaube, wir können von dieser Fremdrasse ruhig ausgehen«, sagte Ken. »Anscheinend hat unser Sonnensystem doch schon Besuch bekommen. Was wir vor haben  mit einem Raumschiff ein Star Gate zu einer anderen Welt zu bringen  hat uns schon jemand vorexerziert.«


  »Wir sollten versuchen, wieder zurückzukommen«, mischte sich Yörg Maister ein. »Mir ist das hier etwas ungemütlich. Ich habe gar kein gutes Gefühl.«


  »Glauben Sie, dass die Fremden Sie in den Kochtopf stecken, Doc?«, spöttelte Tanya.


  Maister verzog das Gesicht.


  »Wir können im gleichen Moment zurück, in dem wir wissen, wie wir umschalten müssen«, sagte Janni van Velt. »Und das ist doch für uns ein Kinderspiel, nicht wahr? Mit etwas Glück schaffen wir das in zehn, fünfzehn Jahren.«


  »Unsinn«, knurrte Wassilow. »Die haben Hebel konstruiert, die haben Schalter gebaut, die haben Instrumente eingerichtet, die irgend etwas anzeigen. Also sind sie nicht zu fremd. Und in alles, was auch nur entfernt menschlich wirkt, können wir uns doch wohl hinein denken.«


  Nur nicht nervös werden, dachte Ken.


  Während die Wissenschaftler, einzeln oder im Gespräch, nur die Fremdtechnik sahen und nach einer Rückkehrmöglichkeit suchten, dachte Ken einen Schritt weiter. Er glaubte nicht daran, dass sie schnell mit der Fremdtechnik zurecht kamen und aufs Geratewohl probieren und wahllos Knöpfe drücken ging auch nicht. Die Gefahr, durch eine Fehlschaltung vielleicht eine ungeahnte Katastrophe auszulösen, erschien dem Survival-Spezialisten zu groß.


  Aber diese Pyramide, in der sie sich aufhielten, war zwar nicht gerade klein, aber sie war auch keine Superhalle. Demzufolge würde ihr Luftvorrat nicht unbegrenzt reichen. Irgendwann würden sie an Sauerstoffmangel sterben, noch lange ehe sie verdursten konnten.


  Abgesehen davon, dass ein neuerlicher Abstrahleffekt jederzeit unkontrolliert erfolgen konnte. Ebenso unkontrolliert, wie sie bisher in diese fremde Station geholt worden waren.


  Wie das überhaupt gelingen konnte, war Ken überhaupt unklar. Dieses Fremdgerät hatte genau die gleichen Abmessungen  also die genau gleiche Norm  wie die beiden Star Gates auf Mond und Erde und war initiiert, also auf Empfang geschaltet. Die größte Energie wurde dann verbraucht, wenn ein totes Gate initiiert wurde. Dann entstand in der Spitze der Pyramide das Feld und zeigte die Bereitschaft. Sobald irgendwo in einem genau gleichen Gitterkäfig das so genannte Fluoreszenzfeld erzeugt wurde, aus der Initialzündung entstehend  landete alles innerhalb dieses Gitterkäfigs im nächst besten Gate der gleichen Norm. Das Initialfeld verbrauchte wenig Energie, sobald es mal stabil war. Es konnte theoretisch unbegrenzt lange aufrecht erhalten werden. So lange eben Energie hinzu geführt wurde.


  Dieses Gate hier war jedenfalls initialisiert, sonst wären sie nicht hier. Zufall? Warum hatte es dann aber nicht schon früher einen Kontakt gegeben?


  »Der höhere Energieaufwand?«, sagte Tanya leise.


  »Kannst du meine Gedanken lesen?«, fragte er etwas verärgert.


  »Selbst wenn ich es könnte, würde ich darauf verzichten«, sagte sie spöttisch. »Was könnte es mir schon bringen? Im Ernst, ich sehe dir einfach an, worüber du nach grübelst. Und ich meine, dass es am Energieaufwand liegt. Sie müssen das Star Gate mit mehr Energie beschicken, weil mehr Masse zu transportieren ist. Vielleicht hat sich ein kleiner Fehler eingeschlichen, vielleicht verhalten sich Masse und Energie nicht linear. Vielleicht ist das eine kontinuierliche Steigung, das andere aber eine parabolische. Und die Differenz kennen wir noch nicht. Und deshalb hat die Energie für eine größere Reichweite gesorgt.«


  »Das ist Unsinn«, erwiderte Janni van Velt, die mit gehört hatte. »Die Energie hat keinen Einfluss auf die Reichweite. Zwei direkt nebeneinander stehende Star Gates verbrauchen für einen Transportvorgang ebensoviel Energie wie zwei, die über eine Lichtsekunde voneinander entfernt sind  eben die Distanz Erde-Mond.«


  »Weiß man das wirklich alles so haargenau? Wissen Sie gar eine bessere Lösung, Doc?«, fragte Tanya.


  »Noch nicht, aber auch keine falschere«, gab die Wissenschaftlerin kurz angebunden zurück.


  »Wir werden hier bald raus müssen, Tanya«, sagte Ken ruhig. »Sonst ersticken wir im eigenen Mief. Während sich die Eierköpfe um die Technik kümmern, sollten wir versuchen, einen Ausgang zu finden. Die unbekannten Erbauer dieser Anlage werden nicht so dumm gewesen sein, auf eine Tür zu verzichten.«


  »Vielleicht wäre es besser, die Finger von der Tür zu lassen«, warnte Tanya. »Was ist, wenn dahinter Vakuum ist, oder eine für uns giftige Atmosphäre? Jupiter, Saturn, Uranus  oder meinetwegen auch … Venus?«


  »Wenn draußen eine lebensfeindliche Umwelt ist, gibt es eine Luftschleuse«, sagte Ken ruhig. »Sie sind Sauerstoffatmer wie wir, wir haben hier keine Schwierigkeiten mit Luftbeimischungen, sonst würden wir uns schon längst krümmen. Also werden sie auch Sicherheitsmaßnahmen nach außen getroffen haben. So sehr können sie sich in ihrer Denkweise gar nicht von uns unterscheiden. Lass uns nach dem Ausgang suchen.«


  »Dann komm mal mit«, forderte sie ihn auf.


  Mit provozierend wiegenden Hüften ging sie vor ihm her. Sie spürte, dass er eine Abneigung gegen sie hegte, die aber nur berufliche Gründe hatte. Und sie ließ ihn immer wieder merken, wie sehr sie gleichwertig oder gar überlegen war. Und jetzt reizte sie ihn einfach durch die Art ihrer Bewegungen.


  Sie wollte ihn dazu bringen, aus der Haut zu fahren, um ihr damit Angriffspunkte für eine klärende Diskussion zu geben.


  Aber Ken Randall beherrschte sich. Er wollte gerade in dieser Situation keinen Streit.


  Sie blieb vor einer Fläche stehen, die sich ihnen schräg entgegen wölbte wie die Wand einer vorsintflutlichen Dachwohnung.


  »Und was möchtest du mir jetzt zeigen?«, fragte er.


  »Das Sesam-öffne-dich.«


  Sie berührte eine Stelle der Wand mit der flachen Hand.


  Ken, der neben ihr stand, sah die innerliche Erregung in ihren funkelnden Augen und am leichten Beben ihrer Nasenflügel. Sie wartete auf etwas.


  Ein kaum wahrnehmbares Surren ertönte.


  Drüben, bei den Schalttafeln, flog Mario Servantes förmlich herum. Sein feines Gehör nahm das Surren über die Entfernung wahr. »Was ist …?«


  Er unterbrach sich.


  Das leise Surren verstummte. Im nächsten Moment öffnete sich die Wand blitzschnell vor den beiden Survival-Spezialisten.


  Ein gut sechs Quadratmeter großer Ausschnitt hörte scheinbar einfach auf zu existieren.


  Der Weg in einen breiten Korridor war frei, aus dem gelblich schimmerndes Licht ihnen entgegen sprang.


  


  *


  


  »An unserem Gerät liegt es nicht, Professor«, sagte Burning. Ratlos hob er die Hände. »Hier ist alles in Ordnung. Die ganzen Daten stimmen, nicht einmal der Computer hat Unstimmigkeiten gefunden. Wenn etwas fehlerhaft ist, dann das Gerät auf dem Mond.«


  Holmes zuckte zusammen. »Auf dem Mond«, murmelte er. »Haben wir schon Daten von dort vorliegen, Burning?«


  »Wenig. Die sind da etwas langsamer als wir hier unten. Sie haben weder die technischen Einrichtungen, wie wir hier unten, noch die entsprechenden Experten  die sind ja nicht angekommen.«


  Holmes schluckte. Er dachte an die Frauen und Männer, die verschwunden waren. Einfach so. Gerade noch waren sie hier gewesen, dann gab es sie nicht mehr. Ohne Knalleffekt.


  Sie waren seine Kollegen gewesen, seine Untergebenen und mit einigen war er darüber hinaus befreundet.


  »Was ist, wenn wir den Abstrahlvorgang noch einmal wiederholen?«, überlegte Holmes. »Der gleiche Energieschub, aber ohne die Leute. Vielleicht holt die Energie sie ein?«


  »Sir, das würde all Ihren eigenen Theorien widersprechen. Außerdem: Es wird keine Energie transportiert, sondern durch das Fluoreszenzfeld lediglich alles im Gitterkäfig neutralisiert. Ein unnatürlicher Zustand, der sofort wieder rückgängig gemacht wird  von der Physik des Universums selber. Dort, wo das zunächst gelegene Gate initialisiert ist und somit auf Empfang steht. Ohne Empfangsgate erscheint alles Neutralisierte wieder an derselben Stelle, als sei nichts geschehen …«


  »Ich weiß, aber ich erwarte auch von Ihnen, dass Sie verstehen, was ich meine, aber nicht in Worte kleiden kann, Mister Burning«, sagte Holmes. »Dass die Neutralität als eine Art Nichtexistenz sogleich wieder rückgängig gemacht wird in eine Existenz, ist bislang nur Theorie. Was, wenn die sieben Menschen in Wirklichkeit in Neutralität verharren, als Nichtexistenz, im unbegreiflichen Nirgendwo  aus welchen Gründen auch immer? Können wir diesen Zustand wirklich hundertprozentig ausschließen? Also, ich bin dafür, es zu versuchen. Wir werden dabei noch einmal aufzeichnen und zwei Kontrollrechner zusätzlich anschließen. Daraus ziehen wir vielleicht noch im Nachhinein Erkenntnisse.«


  »Und was soll transportiert werden, Sir?«


  »Nichts. Das ist es ja gerade«, sagte Holmes ruhig.


  Er wusste selbst nicht, was er sich von diesem Experiment erwartete.


  Aber manchmal gab es Wunder  vor allem, wenn man bislang lediglich auf Theorien angewiesen war.


  »Funken Sie den Mond an. Sie sollen darauf vorbereitet sein, dass wir einen erneuten Sendeversuch machen. Aber …«


  Er unterbrach sich. Er musste an Fisher und seine Verdächtigungen denken.


  »Teilen Sie der Mond-Abteilung nicht mit, was transportiert wird  und ob überhaupt etwas gesendet wird.«


  Burning sah ihn aus großen Augen an. Er verstand den Sinn dieser Anweisung nicht.


  Aber er wusste, dass er auf eine diesbezügliche Frage ohnehin keine Antwort erhalten würde. Professor Holmes war in manchen Dingen zuweilen recht eigenartig.


  Und Burning hatte noch nie erlebt, dass Holmes eine Anordnung ohne Grund traf …


  


  *


  


  Der Korridor war nicht besonders groß und er war leer. Auf dem Boden sah Ken Randall eine leichte Staubschicht. Er bückte sich und strich mit dem Finger über den Boden.


  Die Staubschicht war gerade einen halben Millimeter dick.


  Ken sah nach oben. Die Wände und die Decke glänzten metallisch. Die Luft war pulvertrocken.


  »Woher kommt der Staub?«


  »Frage lieber, warum in der Pyramide kein Staub ist«, sagte Tanya. »Mir ist diese Station nicht geheuer. Gehen wir zum anderen Ende hinüber?«


  Randalls Hand schoss vor und erfasste Tanyas Arm. »Erst, nachdem du mir erzählt hast, wieso du ausgerechnet hier diesen Durchgang gefunden hast. Wonach hast du Ausschau gehalten?«


  Sie lächelte.


  »Komm, ich zeigs dir.« Sie trat zurück, bewegte sich ein paar Schritte seitwärts. »Hier«, sagte sie. »Aus dieser Richtung etwa habe ich das Tor gesehen, als ich drüben an den Schaltungen stand.«


  Auch Ken Randall entfernte sich jetzt von dem Durchgang. Er zuckte verblüfft zusammen, als dieser sich selbständig schloss.


  »Das ist unfassbar.«


  »Wahrscheinlich eine Sicherheitsautomatik. Wenn sich niemand mehr in der Nähe des Durchgangs befindet, schließt er sich wieder. Schau genau hin.«


  Jetzt sah es auch Ken. Da war ein hauchdünner Haarriss, nur zu sehen aus dieser Richtung. Das brachte Ken auf eine andere Idee. Erstmals suchte er nach den Lichtquellen, die den Pyramidenraum mit ihrem warmen gelben Licht erhellten. Aber das Licht schien von überall und nirgends zugleich zu kommen. Und es gab keine Schatten …


  »Hm«, machte er und glaubte, damit alles gesagt zu haben. Er sah die Enttäuschung in Tanyas Gesicht aufblitzen. Sie hatte zumindest ein Wort der Anerkennung erwartet.


  Ken schritt wieder zum Durchgang hinüber und legte seine Hand auf die gleiche Stelle wie zuvor Tanya. Wieder öffnete sich der Durchgang blitzschnell.


  Diesmal hatte Ken aber genauer hin gesehen.


  Die metallische Wand löste sich an dieser Stelle nicht auf, sondern glitt innerhalb von Sekundenbruchteilen zur Seite. Als Ken jetzt den Querschnitt der Tür untersuchte, sah er, dass die Türplatte um einen Millimeter zurück geglitten und dann in einem schmalen Wandspalt verschwunden war.


  Ähnlich wie das Schiebedach bei einem Fahrzeug.


  Er trat jetzt in den Korridor hinaus, machte ein paar Schritte und sah sich um. Seine Stiefel hinterließen Abdrücke im feinen Staub.


  Er sah Tanya Genada nicken und ging weiter. Aus dem Pyramidenraum sahen ihm die Wissenschaftler gespannt nach. Er hörte an den Schritten, wie Tanya ihm folgte.


  Am Ende des Korridors berührte sie wieder die Wand an einer bestimmten Stelle.


  Ein Wärmeschloss … Es war kaum anders zu erwarten, dachte Ken und es verriet zudem wichtige Details über die Erbauer dieser Anlage: Sie mussten Warmblüter sein und ihre Greifwerkzeuge befanden sich in etwa menschlicher Höhe.


  Wieder glitt ein Schott blitzartig zurück.


  Unwillkürlich stöhnte Ken auf.


  »Oh, verdammt«, murmelte er. »Das darf nicht wahr sein …«


  Draußen regnete es.


  


  *


  


  Experiment Zwo lief an. Aufmerksam beobachtete Bryan Holmes jeden Vorgang, jeden Handgriff im großen Experimentierzentrum. Die Rechenanlagen waren zugeschaltet, überwachten auch das, was Menschenaugen entgehen musste und kontrollierten sich gegenseitig in Intervallen von wenigen Sekunden. Jede Fehlfunktion würde sofort angezeigt werden.


  Viel versprach sich Holmes von dieser Überwachung nicht. Was die Instrumente beim ersten Transit nicht angezeigt hatten, würden sie auch jetzt nicht anzeigen. Aber er wollte nichts außer acht lassen.


  Die Funkverbindung mit der Mondstation riss nicht mehr ab. Vor Holmes Arbeitspult zeigten drei Monitore den Verantwortlichen auf der Mondbasis, den Star Gate-Raum in Großaufnahme und die Schalteinheiten in ständigem Wechselschnitt. Holmes hörte gedämpft die Stimmen der Frauen und Männer auf dem Mond, die sich unterhielten.


  »X minus drei … zwei …«


  Dann kam bei Null der neuerliche Energieschub in Form des Fluoreszenzfeldes. Diesmal befand sich im Star Gate auf der Erde nichts, was transportiert werden sollte. Außer Luft. Dennoch wurde neutralisiert  und gleichzeitig musste im Gate auf dem Mond das Fluoreszenzfeld entstehen. Ein Naturgesetz, wenn es keinen Fehler in den Berechnungen gab, doch …


  Gebannt starrte Holmes auf die Mond-Monitore. Auf Grund der Entfernung erreichte sie dieses Bild mit über einer Sekunde Verzögerung.


  Dort geschah nichts!


  Auch nach zwei Sekunden nicht.


  Überhaupt nicht!


  Das fluoreszierende Feld baute sich nicht auf. Der Versuch, die Verschollenen mit einem zweiten ›Transportschub‹ aus dem Nichts wieder herauszureißen, war fehlgeschlagen.


  »Das war doch zu erwarten«, murmelte Burning, der keinen Augenblick lang an den Berechnungen und Theorien seines Chefs gezweifelt hatte  im Gegensatz zu Holmes selber.


  Holmes handelte sofort. Er beugte sich zu den Sprechrillen des Trimikrofons vor. »Luna Gate  senden Sie zurück! Derselbe Versuch, den wir gerade machten, in umgekehrter Reihenfolge!«


  Mit den annähernd zwei Sekunden Verzögerung kam die Antwort.


  »Verstanden, Detroit. Wir geben die Daten für Rücksendung ein. Countdown dreißig!«


  Das bedeutete, dass in dreißig Sekunden der Transport in umgekehrter Richtung eingeleitet wurde. Wieder mit leerem Star Gate!


  »Was versprechen Sie sich davon, Sir?«, fragte Burning, der an seinen Schalteinheiten jetzt arbeitslos geworden war. Ein Star Gate, das empfing, handelte passiv.


  »Aufzeichnen!«, schnarrte Holmes roboterhaft. »Zeitlupenfaktor fünfzehntausend!«


  Burning pfiff durch die Zähne. »Sie wollens jetzt wissen, Sir?«


  Holmes nickte.


  »Wenn sich nichts ergibt, werden wir das Star Gate auf dem Mond vorübergehend stilllegen lassen. Und wenn ich es selbst in alle Einzelteile zerlegen muss  ich finde den Fehler!«


  Dann waren die dreißig Sekunden herum. Das Star Gate auf dem Mond sendete  sichtbar am aufzuckenden Fluoreszenzfeld. Ein Aufzucken, das immerhin beinahe zwei Sekunden her war, als sie es auf den Monitoren in Detroit sahen.


  Doch das auf der Erde … empfing nichts. Die Verschollenen wurden nicht zurück geschleudert.


  »Energie aus!« ordnete Holmes an. »Luna Gate  schalten Sie die gesamte Anlage ab!«


  »Sir!« Burning wirbelte herum. Aus weit aufgerissenen Augen sah er Holmes an. »Das kostet doch Hunderttausende …«


  Auch vom Mond kam Protest.


  »Abschalten, sofort!«, befahl Holmes. »Legen Sie das Mond-Star Gate unverzüglich still!«


  »Verstanden, Sir. Sie tragen die Verantwortung.«


  Für sieben Menschenleben, dachte Holmes und wunderte sich, warum diese Verantwortung ihn noch nicht erdrückt hatte.


  Er fragte sich, was aus dem Projekt werden würde. Konnte Mechanics diesen Rückschlag verkraften?


  »Ich brauche einen Raumgleiter«, sagte Holmes leise. »Burning, veranlassen Sie das. Wir fliegen zum Mond. Ich traue den Datenübermittlungen nicht mehr über den Weg. Hier ist etwas oberfaul. Dass Menschen als Energieimpulse einfach verschwinden, das gibts doch nicht!«


  »Soll ich auch die Startgenehmigung …?«, begann Burning. Holmes winkte ab.


  »Ich spreche mit Fisher«, sagte er.


  


  *


  


  »Egal, wohin du kommst«, sagte Ken Randall, »das Wetter ist grundsätzlich schlecht. Also wieder nix mit Erholungsurlaub …«


  »Regen reinigt die Luft«, sagte Tanya Genada trocken. »Falls du aus Zucker bist, kannst du ja nach Detroit zurück laufen und deinen Regenschirm holen.« Sie trat ins Freie hinaus, in den Regen.


  »Scheint ein bisschen Wasser zu sein«, sagte sie. »Zumindest ist der Anteil an Wasser höher als der Anteil an Verunreinigungen  was man bei uns nicht sagen kann.«


  Ken trat ebenfalls hinaus. Er spürte die Regentropfen, die seinen Kopf trafen. Die blauen Overalls waren bis zu einem gewissen Grad wasserfest, aber sie hinderten das Regenwasser nicht, in den Kragen zu laufen. Ken schüttelte sich. Es missfiel ihm, aber vor Tanya wollte er nicht zurückstecken. Er würde es ihr schon zeigen …


  »Wir sind nicht auf der Erde«, sagte er.


  Vor ihnen erstreckte sich weites Land, im Hintergrund waren im Dunst Bergzüge zu sehen. Die Pflanzen in der Umgebung der Pyramide waren niedrig. Es gab keine hoch wachsenden Bäume, nur Halbstammgewächse, Büsche und eigenartige Gräser, deren Struktur reizvoll fremd war. Tanya bückte sich und versuchte, eine Blüte von einem Grasbüschel zu lösen. Sie musste sich anstrengen. Dann betrachtete sie das farbenprächtige Gewächs fast träumerisch. Ein betäubender, süßlicher Duft ging von der Blüte aus.


  Ken trat hinzu, nahm Tanya die Blüte aus der Hand und versuchte, sie ihr ins Haar zu stecken. Sie wich aus und funkelte ihn verärgert ah. »Lass den Blödsinn, Ken. Wir sind hier nicht auf einer Urlaubsinsel in der Südsee, sondern auf einem fremden Planeten, dessen Gefährlichkeit wir noch nicht abschätzen können.«


  »Richtig«, sagte Ken. »Und da es in unserem Sonnensystem keinen zweiten Planeten gibt, der der Erde so ähnelt wie dieser hier, dürfte es klar sein, dass wir ein paar Lichtjahre entfernt sind. Die Centauri-Sonnen vielleicht …?«


  »Da leg dich mal lieber nicht fest. Vielleicht sind wir am anderen Ende der Galaxis. Entfernungen spielen doch für ein Star Gate eine nur untergeordnete Rolle, wenn ich das auch nur halbwegs verstanden habe.«


  »Ich glaube, wir sollten unsere Fantasie etwas zügeln«, sagte Janni van Velt, die zu ihnen getreten war. »Ich bin der Ansicht, dass wir uns noch in der Nähe unseres Sonnensystems befinden. Dieses Star Gate muss auf irgendeine Weise ausgerechnet auf uns angesprochen haben und ich glaube kaum, dass selbst bei einer uns tausend Jahre überlegenen Supertechnik eine Ortung über hunderttausend Lichtjahre hinweg erfolgen kann.«


  »Das würde ja bedeuten, Sie zweifeln an den Theorien von Holmes, dass alles Neutralisierte zwangsläufig im nächst gelegenen Star Gate …«, wunderte sich Tanya.


  »Vielleicht können wir ein paar Sternbilder erkennen, wenn es Nacht wird«, lenkte Ken gekonnt vom Thema ab, ehe alles noch in seiner Meinung nach furchtlose Diskussionen abgleiten konnte. »Anhand der Verschiebungen müsste sich ausrechnen lassen, wo wir uns befinden  sofern diese Verschiebungen nicht zu groß sind.«


  »Wenn wir nur hundert Lichtjahre tief im Weltraum stecken, wirds bereits schwierig«, behauptete Tanya und zeigte Ken mit giftigen Blicken, was sie von dem Ablenkungsmanöver hielt.


  Inzwischen waren auch die anderen Wissenschaftler ins Freie getreten, bewegten sich im nachlassenden Regen und sahen sich um. Das Nachlassen alarmierte etwas in Ken.


  Er hob die Hand.


  »Wir werden jetzt in dieser Reihenfolge Folgendes tun: Wasser auffangen, um Trinkwasservorräte zu haben, dieses Wasser auf schädliche chemische Bestandteile untersuchen, die es vielleicht ungenießbar machen, nach einem schmackhaften Wildbret oder essbaren Pflanzen suchen und diesem Planeten einen Namen geben. Und Sie …«, er wandte sich an van Velt, »… werden mit Ihren Leuten versuchen, dieses Star Gate zu überreden, dass es uns zurück sendet zur Erde.«


  »Das ist ein unvernünftiger Vorschlag«, sagte Tanya. »Nennen wir diesen Planeten doch, um die Reihenfolge etwas zu verändern, einfach Phönix.«


  


  *


  


  Beobachtung: Eintreffen von sieben Individuen. Herkunftsort nicht lokalisierbar. Eventuell Katastrophenfall?


  Identifikation nicht erfolgt. Keine Zielangabe. Rückrechnung: Vergleich von allen verfügbaren Codes zwecks Ermittlung des Ausgangsortes.


  Störfall-Programm läuft. Zum Vergleich stehen über neunzig Millionen verschiedene Codes. Einer davon stimmt mit dem der Empfangsstation überein.


  Bis zur Lokalisierung des Ursprungsortes kein Rücktransport möglich, auch kein Weitertransport zum hypothetischen Ziel.


  Störfall-Programm und Sicherheitsschaltung arbeiten auch nach der unendlich langen Wartezeit einwandfrei. Perfekte Computer kennen keinen Zeitverlauf.


  


  *


  


  Im Zentralgebäude von Mechanics Inc. stand Clint Fisher vor dem großen Panoramafenster seines Büros. Er sah auf die riesige Stadt hinaus, die fast ausschließlich dem Konzern gehörte.


  Er konnte den riesigen Gebäudekomplex sehen, in dem das Star Gate stand.


  Es musste Sabotage im Spiel sein. Die Technik an sich war narrensicher und es gab keinen vernünftigen Grund, weshalb das Gerät ausgerechnet jetzt versagen sollte, nachdem alle vorherigen Versuche reibungslos verlaufen waren.


  Fisher war innerlich aufgewühlt. Auch ein Mann seiner Art konnte träumen und das Projekt Star Gate war auch sein Traum gewesen. Nur schaffte er es im Gegensatz zu Professor Holmes, seine wahren Gefühle zu verbergen.


  Star Gate durfte nicht scheitern.


  Fisher hatte das Entstehen des Transmitters nicht nur aus beruflichem Interesse verfolgt. Er hatte mit jedem Experiment mitgefiebert. Und er hielt die daran arbeitenden Menschen deshalb unter besonders intensiver Kontrolle, damit auch wirklich nichts schief gehen konnte, damit Sabotage erst gar nicht eintreten konnte. Und doch musste es geschehen sein.


  Es war ein Geniestreich von Holmes gewesen, damals, als ihm die zündende Idee kam, wie man den Traum der ›drahtlosen Materieübertragung‹, wie er es einmal spöttisch genannt hatte, verwirklichen konnte. Die Grundidee war die, dass das ganze Universum von Schwingungen getragen wurde, die erst die Existenz von Raum und Zeit ermöglichten. Diese Schwingungen zu neutralisieren, war das größte Problem gewesen, das sich Holmes und seinem Team entgegen stellte. Einige Male hatte er mit seinen Energie- und Strahlenexperimenten fast ganz Detroit in die Luft gesprengt, aber irgendwann war es gelungen. In einer Pyramide mit gleichschenkligen Dreiecksflächen war das Raum-Zeitkontinuum aufgehoben worden. Ein Nichts entstand, ein Feld, in dem alles, was sich darin befand, in seiner Existenz vorübergehend aufgehoben wurde.


  Die neutralisierten Gegenstände materialisierten sofort wieder. Dass das Materiesender-Prinzip funktionierte, wurde erst klar, als ein zweites Feld in einem zweiten Gerät errichtet wurde. Der in einem Feld neutralisierte Gegenstand erschien im gleichen Moment unverändert im zweiten Feld, das jeweils von Gitterkäfigen umgeben werden musste, um seine Ausdehnung zu begrenzen.


  Tierversuche folgten. Die Tiere verkrafteten die Neutralisierung und anschließende Wiederverstofflichung einwandfrei. Maschinen, die während des Sprunges Aufzeichnungen machen sollten, wurden von einem Feld ins andere gesandt. Sie zeichneten während des Durchganges nichts auf. Kein Wunder, denn es gab in dieser Durchgangsphase einfach keine Existenz.


  Dann wurden die Felder in einiger Entfernung voneinander aufgebaut und funktionierten auch hier reibungslos. Der Energieaufwand erhöhte sich dadurch nicht.


  Mit der Energie war es überhaupt eine eigenartige Sache. Um ein Star Gate-Feld zu ›zünden‹, wurden gewaltige Energien benötigt. War es dann aktiv, so lief es mit Minimalverbrauch. Ein Star Gate wurde deshalb zwangsläufig in ständiger Bereitschaft gehalten, denn die kostete praktisch nichts. Teuer wurde es nur, wenn es abgeschaltet war und neu ›gezündet‹ werden musste. Somit war eine ständige Empfangsbereitschaft gewährleistet.


  Zum ›Senden‹ wurde weitere Energie benötigt, abhängig von der Größe des Star Gates und somit: wenig für geringe Massen, mehr für größere Massen und auch hier war keine Abhängigkeit zur Entfernung festgestellt worden.


  Und nun testete man endlich große Entfernungen. Die Strecke Erde-Mond schien vorerst groß genug zu sein. Holmes hätte liebend gern ein Star Gate auf den Mars oder eine Jupiterbasis gebracht, doch der Energieaufwand für den Raumtransport erschien den Verantwortlichen bei Mechanics zu hoch. Das konnte später kommen, wenn die Transportstrecke Erde-Mond auf Dauer funktionierte. Und Lastenraumschiffe, die mit Star Gate-Teilen vom Mond starteten, verbrauchten bei weitem nicht so viel Energie wie ein Start mit Shuttles von der Erde aus.


  Fisher wusste definitiv, dass auch bei Flibo in Europa an einem ähnlichen Projekt gearbeitet wurde. Den Informationen seiner Agenten nach lag man dort aber noch hinter Mechanics zurück. Mechanics würde als erste Firma mit einem funktionierenden narrensicheren Star Gate an die Öffentlichkeit treten können.


  Und vielleicht war es das, was Flibo unter allen Umständen verhindern wollte? Schon ein Sabotageakt wie dieser konnte die Serienreife des Star Gates um Wochen verzögern. Wochen, die Flibo zugute kamen, in denen sie ihre eigene Entwicklung voran treiben konnten.


  Fisher wandte sich um, als der Interkom summte.


  »Gespräch angenommen«, sagte er laut. Der Interkom reagierte und schaltete sich ein. Ein Sensor peilte die Schallquelle an, erkannte, dass Fisher am Panoramafenster stand und das flache Gerät schwang um die Hochachse und drehte Fisher den Bildschirm und die Aufnahmeoptiken zu. Vor dem Bildschirm entstand ein halbräumliches Laserbild.


  Der grauhaarige Frascati wurde sichtbar.


  Lino Frascati, oberster Chef von Mechanics, hob die Hand. »Was geht am Star Gate vor, Mister Fisher? Warum kommen Ihre Leute mit den Ermittlungen nicht voran? Und warum ist das Gerät auf dem Mond abgeschaltet worden? Wissen Sie, was uns das kostet, es neu zu zünden? Wir haben schon viel zuviel Verrechnungseinheiten in das Projekt gesteckt. Ich bin nicht gewillt, die Unkosten höher als unbedingt nötig ansteigen zu lassen und …«


  »Warum erzählen Sie das mir, Mister Frascati?«, fragte Fisher kühl. »Sagen Sie es Holmes. Vielleicht erreichen Sie ihn noch, ehe er die Erde verlässt.«


  »Was soll das heißen?«


  Frascati lächelte dabei. Nichts in seinem Gesicht verriet, was er wirklich dachte, ob er verärgert oder nur so besorgt war, wie er sich gab. Frascati war ein Meister der Gesprächsführung. Er konnte jemandem die Kündigung mitteilen und dabei väterlich besorgt wirken, so dass der Gefeuerte den Eindruck hatte, Frascati habe ihm noch einen Gefallen getan.


  Fisher war einer der wenigen, die seinen obersten Chef durchschauten. Er fiel niemals darauf herein.


  »Holmes fliegt zum Mond. Er hat das dortige Gerät abschalten lassen, um es genauestens zu untersuchen. Er ist der Ansicht, dass der Fehler dort liegt. Ich sehe keinen Grund, ihm zu widersprechen. Aber ich habe ihm ein paar Spezialisten aus meiner Abteilung mitgegeben, die auf dem Mond unsere gesamte Niederlassung umkrempeln werden. Wenn der Saboteur auf dem Mond ist, werden wir ihn finden.«


  »Und wenn er hier in Detroit steckt?«


  »… finden wir ihn auch. Sogar wenn er an Ihrem Schreibtisch sitzt, Mister Frascati.«


  Der zuckte zurück, wie von der Natter gebissen. »Fisher, Sie glauben, dass jemand aus der Chefetage …?«


  »Es liegt doch nahe, nicht? Die Tarnung wäre perfekt, niemand würde den Saboteur verdächtigen und zusätzlich käme er an alle Geheimunterlagen heran«, sagte Fisher mit boshaftem Lächeln. »Wenn Sie der Saboteur sind, geben Sie es ruhig zu. Es passiert Ihnen nicht viel mehr als eine Verhaftung.«


  »Sie sind ja verrückt«, keuchte Frascati bestürzt.


  »Ich bin nur vorsichtig«, sagte Fisher. »Ich kann nicht einfach eine Möglichkeit ausschließen, nur weil sie mir oder Ihnen unangenehm ist. Wir haben hier alles unter Kontrolle. In drei Tagen haben wir den Saboteur  spätestens.«


  »Große Worte, Fisher.«


  »Sie kennen mich. Wenn Sie noch mit Holmes sprechen wollen, sollten Sie sich beeilen. Sein Raumer startet in wenigen Minuten.«


  Kommentarlos schaltete Frascati sich aus der Verbindung. Fisher lächelte dünnlippig. Seine Verdächtigung war nicht ganz ernst gemeint. Es war so gut wie ausgeschlossen, dass jemand aus der Konzernleitung ein Verräter war. Und doch …


  Der Schatten eines Verdachtes war stets vorhanden.


  Clint Fisher wusste genau, was er wollte. Er sorgte für Verunsicherung. Das half, den Gegner zu entlarven. Fisher hatte bis jetzt noch jeden erwischt.


  


  *


  


  Auf Phoenix zeigte sich die Natur von ihrer freundlichen Seite. Jetzt, da der Regen vorbei war, klarte der Himmel auf und zeigte eine gleißende Sonne, die auf den ersten Blick der irdischen ähnelte. Zumindest war kein Farbunterschied festzustellen, weil niemand es riskieren konnte, in diesen Feuerball hineinzusehen. Näheres würde sich erst zeigen, wenn sie am Abend unter den Horizont sank.


  Das Wasser war trinkbar und zumindest zwei der Grasarten waren ungiftig  und für den menschlichen Verzehr geeignet, weil sie nicht nur aus Zellulose bestanden, wie vergleichbare irdische Gräser, sondern einen hohen Anteil an pflanzlichem Eiweiß besaßen. Ken Randall hatte den Gifttest gemacht, indem er sich diese Gräser für die Dauer einiger Stunden unter einem Verband auf die Haut presste; es ergab keine giftige Reaktion, also war das Gewächs genießbar. Der Eiweißtest war einfacher: Wenn man darauf herum kaute, trat mit der Zeit eine echte Sättigung ein. Sonderlich schmackhaft dagegen war es nicht. Lustlos kaute der Survival-Spezialist auf einem fetten Halm herum.


  Wenigstens würden sie nicht verdursten und verhungern, wenn sich ihr Aufenthalt länger hinzog. Die Überlebenschancen waren in dieser Beziehung sogar bedeutend besser als irgendwo in einer irdischen Wildnis. Ken glaubte allerdings nicht, dass die Wissenschaftler besonders rasch mit den fremden Schaltungen zurecht kommen würden. Sie hatten bis jetzt gerade den Anschluss für einen Externrechner am Datenterminal gefunden, dort hätten sie womöglich einen Computer anschließen können  wenn sie einen mitgeführt hätten.


  Wobei noch das Problem entstanden wäre, die Anschlüsse einander anzupassen.


  Aber dann hätte der Computer immerhin den Datenspeicher dieses fremden Star Gates anzapfen und daraus Erkenntnisse gewinnen können. Wenn auch Schaltungen und Symbolzeichen sich beträchtlich von denen der Menschen aller Nationen unterschieden, so war doch die Mathematik überall im Universum gleich.


  Seit vier Stunden befanden sie sich jetzt auf dieser fremden Welt. Janni van Velt hatte Schichten eingeteilt. Jeweils zwei Wissenschaftler versuchten für die Dauer einer Stunde, sich die Köpfe zu zerbrechen und wurden dann abgelöst. Ken begriff zwar nicht den Sinn dieser Regelung, aber van Velt musste sich wohl etwas dabei gedacht haben. Offenbar glaubte sie, dass forschender Verstand sich im Stunden-Rhythmus ein- und ausschalten ließ.


  Nun, ihm konnte es gleichgültig sein. Seine und Tanyas Aufgaben lagen auf anderem Gebiet, wenngleich seine Gedanken auch immer wieder zu der fremden Technik zurückkehrten. Immer wieder glaubte er, der Lösung greifbar nahe zu sein, wie sich das Star Gate umschalten und aktivieren ließ. Aber immer wieder entglitt ihm die Lösung.


  »Hör auf zu träumen«, sagte Tanya. »Schau lieber dort hinüber. Was sagt dir dieser Anblick?«


  »Zu groß, verdammt«, murmelte Ken.


  Er ärgerte sich, dass ihm das Tier nicht eher aufgefallen war. Ausgerechnet dieses Mädchen musste ihn darauf aufmerksam machen! Gut einen Kilometer von ihnen entfernt bewegte sich etwas, das einem Dinosaurier nicht unähnlich war. Das Tier musste über ein Dutzend Meter hoch aufragen. Es bewegte sich langsam und schwerfällig und schien das Fettgras abzuweiden.


  »Dem schmeckts. Mir nicht«, kommentierte Ken trocken. »Und das Biest kriegen wir nicht mal in Einzelteilen zur Pyramide.«


  »Und warum nicht, wenn man höflichst fragen darf?« Tanya schien vom Jagdfieber erfasst zu sein.


  »Schau dir das liebe Tierchen mal genau an. Das ist ein Pflanzenfresser, nicht wahr?«


  »Ich bewundere deinen Scharfblick.«


  »Nichts anderes erwarte ich von dir. Pflanzenfresser sind grundsätzlich Futter für Fleischfresser. Damit sie aber nicht aussterben, schützt Mutter Natur sie ein wenig. Dieser Pseudosaurier da drüben ist recht schwerfällig, also normalerweise eine leichte Beute. Aber schau dir seine Haut an. Ich glaube, das sind kräftige Hornschuppen. Und die trennen wir mit unseren Messern nicht auf. Es hat also gar keinen Sinn, diesen Fleischberg zu zerlegen. Wir hätten nichts davon.«


  Tanya nickte.


  »Wahrscheinlich hast du recht. Und während wir die Teile, so wir sie los bekämen, zur Pyramide schleppten, hätten wir alles mögliche Raubgetier auf dem Hals.«


  »Wahrscheinlich schon beim fachgerechten Ausweiden des Tieres. Lassen wir es also besser in Frieden grasen.«


  »Also lautet die logische Folgerung, dass wir unseren Braten unter kleineren Tieren, möglichst den Raubtieren selbst, suchen müssen. Siehst du eins?«


  Ken schüttelte den Kopf.


  Nicht einmal Vögel gab es hier. Es war eine eigenartige Welt …


  Sie hatten sich gut zwei Kilometer von der Pyramide entfernt. Ken zuckte mit den Schultern. »Ich bin dafür, dass wir unverrichteter Dinge wieder umkehren, vorläufig wenigstens. Ich habe so ein komisches Gefühl, wenn ich an unsere Leute in der Pyramide denke.«


  »Glaubst du, dass da etwas geschieht?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Er sah Tanya an. Sie stand hoch aufgerichtet da, die Sonne im Rücken und ihr Haar leuchtete förmlich. In Ken zuckte der Impuls auf, das Mädchen in die Arme zu schließen und zu küssen. Und vielleicht mehr … Hier draußen gab es niemanden, der sie stören würde. Aber dann sah er in ihr abweisendes Gesicht.


  Diese verdammte Überlegenheit und Arroganz, die sie immer wieder zur Schau stellte!


  »Gehen wir zurück«, bestimmte er schroffer, als er es eigentlich wollte.


  Einen Moment lang sah es so aus, als wolle sie widersprechen oder wenigstens eine stichhaltigere Begründung fordern als die Erwähnung eines Gefühls, aber dann folgte sie ihm doch.


  Keiner von beiden sah das eigentümliche Aufblitzen in der Ferne, gerade so, als reflektierte ein glänzender Gegenstand sekundenlang das Sonnenlicht.


  


  *


  


  Jerry Bernstein hasste seinen Schreibtisch im Pressebüro von Mechanics. Seit Jahren träumte er von der großen Story. Aber alles, worüber er berichten durfte, war Klatsch und Tratsch.


  Die wirklich heißen Storys schnappten ihm andere weg, oder man ließ ihn erst gar nicht heran. Auch sein Presseausweis half nicht viel, wenn Fishers wilde Horde irgendwo auftrat. Agenten und Spezialisten machten Bernstein das Leben kaum weniger schwer als sein Ressortchef und die Banken.


  Bernstein hatte Schulden. Und er würde noch lange daran zahlen, vor allem bei den niedrigen Honoraren, die er für seine Berichte bekam. »Sicher können Sie besser bezahlt werden, wenn Sie bessere Reportagen machen. Bringen Sie uns den Knüller«, hieß es immer wieder.


  Aber auf wirkliche Knüller wurde er nie angesetzt.


  Vielleicht konnte er die richtigen Sachen bringen, wenn sein Vertrag mit Mechanics abgelaufen war. Er hatte sich damals für zehn Jahre verpflichten müssen. Vier waren erst verstrichen. Jerry Bernstein zählte jeden einzelnen Tag.


  Er präsentierte seinen Werksausweis und kam durch die Absperrungen. An der dritten wurde er gestoppt. Zwei Männer in karierten Anzügen traten ihm entgegen. »Identifikation, bitte.«


  »Was soll denn das?«, fragte er erbost. Er war ohnehin spät dran, weil er wieder einmal seinen Wecker nicht gehört hatte und wenn er jetzt noch zusätzlich aufgehalten wurde, war wieder ein Rüffel fällig.


  »Ihren Werksausweis, bitte!«


  »Meinetwegen nehmen Sie den Presseausweis noch dazu«, knurrte Bernstein. »Reichen Ihnen die Kontrollautomaten nicht mehr? Oder sind die verdammten Dinger wieder mal defekt?«


  »Wenn Sie sich beschweren wollen, lassen Sie Ihren Ärger nicht bei uns aus, sondern wenden Sie sich an Mister Fisher, Sir«, sagte einer der beiden Sicherheitsbeamten. Er unterzog Bernsteins Ausweis einer Überprüfung mit einem Handgerät, das unabhängig von den stationären Überwachungen arbeitete. Bernstein sah die kleine Funkantenne. Das Handgerät stand mit dem Datenpool im zentralen Speicher in direkter Verbindung.


  Fisher? In Bernsteins Kopf klingelte eine Glocke. »Ist etwas passiert?«, fragte er. »Ein Attentat? Oder ein bisschen Sabotage?«


  Die beiden Männer spielten Auster und hielten sich verschlossen, vor allem weil sie Bernstein als Reporter identifizierten. »Bitte, gehen Sie weiter. Sie sind okay. Eine Frage noch: Wo haben Sie den heutigen Tag verbracht, Sir, vor allem den späten Vormittag bis frühen Nachmittag?«


  »Ich wüsste nicht, was sie das angeht, Mister«, sagte Bernstein.


  »Diese Äußerung könnte mich bereits befugen, Sie festzunehmen, Mister Bernstein«, sagte der Sicherheitsbeamte. »Sie machen sich damit verdächtig. Bitte, beantworten Sie meine Frage.«


  »Ich habe geschlafen«, sagte Bernstein. »Da ich meine Arbeitszeit auf Abend und Nacht verlegt habe, benutze ich den Tag dazu, mich auszuschlafen.«


  Er lauerte förmlich darauf, dass der Sicherheitsbeamte fragte: Mit wem? Und richtig, da kam die Frage schon. »Können Sie jemanden benennen, der darüber Nachweis führt?«


  Bernstein holte tief Luft.


  »Mein Türcomputer«, sagte er grob. »Zapfen Sie ihn an, dann verrät er Ihnen auch, dass ich in der fraglichen Zeit meine Wohnung nicht verlassen habe. Wenn Sie ihn besonders freundlich behandeln, verrät er Ihnen sogar, mit wem ich geschlafen habe.«


  »Sie hatten am heutigen Tag keinen Besuch«, sagte der Beamte gelassen. »Wir haben Ihren Türcomputer bereits befragt. Gehen Sie bitte weiter. Hinter Ihnen warten noch einige Leute auf die Überprüfung.«


  »Die möchten bestimmt gern auf diese Intimschnüffelei verzichten«, sagte Bernstein laut, rupfte dem Beamten seinen Ausweis aus der Hand und ging auf die Sperre zu. Die Panzerglastüren blieben verschlossen.


  »Verdammt, was soll der Unsinn?«, fauchte Bernstein.


  »Sie haben die Kontrolle vergessen«, sagte der Sicherheitsbeamte ruhig.


  »Der Teufel soll euch alle holen«, ächzte der Reporter und schob die Ausweiskarte wütend in den Automatikschlitz des Kontrollgerätes. Er hatte gedacht, die Beamten ersetzten das Gerät. Dass sie zusätzlich hier standen, gab ihm zu denken.


  Bei Mechanics schien wieder einmal eine kleine Hölle ausgebrochen zu sein. Und er hatte den Zeitpunkt wieder einmal verschlafen.


  Nelles kam ihm entgegen. Sie trafen sich meistens im Kontrollbereich. Die Schicht des Nuklearphysikers ging zu Ende, wenn Bernstein auftauchte. Zuweilen kam der Reporter auch früher, aber mindestens viermal in der Woche sahen sie sich hier und zuweilen wechselten sie ein paar Worte miteinander. Irgendwie war der ruhige, hellblonde Wissenschaftler dem Reporter sympathisch. Vor allem konnte man mit Nelles auch einmal ein offenes Wort reden, ohne dass es auf Umwegen einen negativen Vermerk in der Personalakte gab.


  Nelles hatte seine Wohnung innerhalb des Konzerngeländes. Aber nach Dienst pflegte er es zu verlassen, um Einkäufe zu tätigen oder irgendwelche anderen Dinge, die Bernstein absolut nicht interessierten.


  »Sie sehen ja verflixt wütend aus heute«, sagte Nelles kopfschüttelnd. »Was ist denn los? Hat Ihr Wecker mal wieder gestreikt?«


  Bernstein winkte wütend ab.


  »Fisher muss wieder mal ausgeflippt sein. Da draußen stehen Zusatzkontrollen. Zwei Bewaffnete in Zivil mit einem Handlesegerät und viel Talent für dämliche Fragen. Sagen Sie, Nelles  was ist hier eigentlich gegen Mittag passiert?«


  Nelles hob die Brauen.


  »Ach, das können sie ja gar nicht wissen«, sagte er. »Es hat eine kleine Panne gegeben.«


  »Am Star Gate?«, stieß Bernstein hervor.


  »Ja. Aber ich glaube nicht, dass ich darüber reden darf. Sie müssten den Professor fragen, aber der ist vor einer Stunde zum Mond geflogen. Zusatzkontrollen, sagten Sie?« Bernstein nickte. »Ah, dann werde ich meinen heutigen Ausflug mal auf morgen verschieben«, schmunzelte Nelles. »Ich mag diese Kontrollen nicht. Diese ganzen Dreifach-Kontrollen sind doch so nötig wie ein Kropf. Es kommen nur Werksangehörige aufs Gelände und wer eingestellt wird, wird doch ohnehin auf Herz und Nieren geprüft. Die Geheimniskrämerei und Überwachung stinkt mir manchmal. Ich wünschte, ich hätte eine Wohnung draußen wie Sie, Bernstein. Bloß bin ich als Projektmitarbeiter noch stärker an die Überwachung gebunden, deshalb lässt man mich einfach nicht draußen wohnen.«


  Bernstein zuckte mit den Schultern. »Ich muss zu meinem Büro. Können Sie mir nicht wenigstens eine Andeutung machen?«


  »Tut mir leid.« Herbert Nelles lächelte freundlich bedauernd.


  Bernstein setzte seinen Weg fort. Er hatte inzwischen schon zuviel Zeit verloren. Sein Ressortleiter würde ihn wieder mal anpflaumen.


  Der Reporter sah nicht mehr, wie das Lächeln des Nuklearphysikers jäh erlosch. Herbert Nelles ging den Weg zurück, den er gekommen war. Er verließ das Mechanics-Gelände nicht mehr …


  


  *


  


  »Sehen Sie«, sagte Fisher und setzte ein neues Zigarillo in Brand. Er sah den Rauchfäden nach, die den Schlitzöffnungen der Klimaanlage entgegen strebten. »Es gibt schon begründete Verdachtsmomente. Aber die behalte ich, was die Konzernleitung angeht, erst einmal für mich.«


  Lino Frascati verzog das Gesicht. Er hatte sich die Mühe gemacht, Fisher in dessen Büro aufzusuchen. Vor ihm stand ein Glas Pernod auf dem Rauchglastisch; Fisher wusste, was er seinem Chef anbieten durfte und was nicht.


  Frascati schlug die Beine übereinander.


  »Sie misstrauen selbst der Geschäftsleitung«, sagte er. »Was geschehe, wenn ich Sie deshalb aus dem Dienstverhältnis entlassen müsste?«


  »Würde ich bei der Konkurrenz anfangen«, sagte Fisher. »Wetten, dass Flibo, Dai-Mi-Su oder Fortschritt mich mit Kusshand nehmen?« Frascati winkte ab. »Ihr Verdacht gegen Angehörige der Konzernleitung ist Unsinn und das wissen Sie selbst am besten«, sagte er. »Kommen wir zu der Alternative. Ich bin davon überzeugt, dass der Saboteur unter den am Projekt beteiligten Technikern und Ingenieuren zu suchen ist. Nur diese Leute haben genügend Kenntnis, das Gerät so zu sabotieren, dass es wie eine normale Panne aussieht.«


  Fisher lächelte.


  »Es wäre natürlich ein höchst interessanter Aspekt«, sagte Fischer. »Vor allem, weil alle Mitwirkenden am Projekt Star Gate von Anfang an unter strengster Kontrolle stehen. Wir haben sie ständig unter Beobachtung. Sie kommen kaum mit anderen Menschen in Kontakt, wohnen auf dem Werksgelände und wenn sie es verlassen, werden sie genau beobachtet. Ich mache das natürlich nicht gern, weil ich die persönliche Freiheit und die Privatsphäre der Menschen über alles schätze …«


  Schon aus dem Tonfall konnte Frascati hören, wie Fisher es meinte.


  Aber im Zuge der Entwicklung konnte Fisher nicht einmal anders handeln, wenn er Geheimnisse schützen wollte. Denn die Konkurrenz ging ebenfalls mit harten Bandagen vor. Und wenn Mechanics sich nicht ständig abschirmen würde, gäbe es die Firma längst nicht mehr.


  »Auch die Mitarbeiter auf dem Mond sind isoliert«, fuhr Fisher fort. »Das bedeutet, dass der Saboteur dem Team von Anfang an angehören musste und er kann Kramert bislang nicht informiert haben. Wir wüssten es, wenn jemand Informationen nach draußen gebracht hätte, egal wie. Unseren Leuten entgeht nichts.«


  »Sie sind also absolut sicher, dass Flibo dahinter steckt und kein anderer Konzern?«


  Fisher lachte freudlos auf.


  »Nur Flibo beschäftigt sich außer uns noch mit Transmittern und ich schätze Kramert für nicht so dumm ein, dass er seine Leute nicht bei uns einschleust. Hin und wieder erwischen wir ja mal einen von seinen Spitzeln.«


  »Sie hassen Kramert, Fisher?«


  Clint Fisher schüttelte den Kopf. »Ich hasse ihn nicht, Sir. Er tut bei Flibo nichts anderes als ich bei Mechanics. Aber wenn wir uns gegenüber stünden und er mir eine Gelegenheit gäbe, würde ich nicht zögern, ihn zu erschießen. Er ist gefährlich.«


  »Sie sagten, der Saboteur hätte keine Möglichkeit gehabt, eine Nachricht nach draußen zu schleusen …«


  »Keine«, wiederholte Fisher fest. »Er wird auch keine Anweisungen empfangen können. Er arbeitet gewissermaßen auf eigene Faust. Und da er keine Rückendeckung hat, erwischen wir ihn auch über kurz oder lang. Es kommt für mich ohnehin nur ein kleiner Personenkreis in Betracht.«


  »Hoffentlich haben Sie recht, Fisher«, sagte Frascati dumpf. Der Pernod schmeckte ihm nicht mehr.


  Wenn ein Flibo-Mann bis in das streng gesiebte Star Gate-Team hatte einsickern können, sah es für Mechanics nicht gerade rosig aus.


  »Finden Sie den Verantwortlichen, Fisher«, sagte Frascati. »Oder Sie sind Ihr Geld nicht wert.«


  Fisher lächelte kalt.


  »Ich werde es mir merken«, sagte er.


  


  *


  


  Survival-Spezialist Haiko Chan lehnte wie zufällig an einem Fenster der großen Halle. Drinnen dominierte die Technik, draußen blühten Pflanzen und ließen den großen Gebäudekomplex nicht ganz so trist aussehen.


  Chan schürzte die Lippen. Er sah dem Nuklearphysiker nach, der am anderen Ende der Halle verschwand. Warum hatte er nicht, wie sonst jeden Tag, den Ausgang benutzt, um in die Stadt zu fahren?


  »Achtet auf Unregelmäßigkeiten!«, hatte Fisher seinen Leuten eingeschärft.


  Das hier war eine Unregelmäßigkeit, während das Gespräch mit dem Reporter, diesem Nichtskönner, zur Routine gehörte.


  Nach dem Gespräch hatte Nelles seine Absichten geändert.


  Chan stieß sich ab und folgte Jerry Bernstein. Kurz bevor er ihn einholte, steckte er sich den Sonderausweis an den Jackenaufschlag. Dann sprach er Bernstein an.


  Der Reporter fuhr herum. Er sah das Symbol des Sicherheitsdienstes am Ausweis und seufzte.


  »Habe ich mich mit der falschen Hand geschnauzt?«, fragte er. »Oder warum sind Sie schon wieder hinter mir her?«


  »Sie mögen die Kontrollen nicht, stimmts, Sir?«, fragte Haiko Chan. »Aber ich habe sie nicht erfunden und es gefällt mir auch nicht, hinter anderen Leuten her spionieren zu müssen. Wenn ich es nicht tue, fliege ich.«


  »Gut, das war die Einleitung. Können Sie zur Sache kommen? Ich habe es eilig.«


  »Ich schreibe Ihnen einen Zettel, dass ich Sie aufgehalten habe«, bot Chan an.


  Bernstein pfiff durch die Zähne. »Ein Philanthrop.«


  »Eine Hand wäscht die andere. Sie erzählen mir dafür, was Sie zu Nelles gesagt haben.«


  »Ich habe ihm einen guten Tag gewünscht, ihn nach den Vorkommnissen des heutigen Mittags gefragt und ihm von der Unverschämtheit der verstärkten Kontrollen berichtet. Ende der Durchsage. Kann ich jetzt gehen?«


  »Und daraufhin ist er umgekehrt?«, fragte Chan.


  »Verdächtigen Sie ihn etwa eines Verbrechens?«, fuhr Bernstein auf. »Hören Sie, Nelles ist eine Seele von Mensch. Der …«


  »Ich mache mir mein Bild lieber selbst, wenn Sie gestatten, Sir«, sagte der Survival-Spezialist. »Okay, das Zettelschreiben ist mir zu mühsam, aber ich rufe Ihren Ressortchef an. Einverstanden?«


  Bernstein nickte. Er wollte weitergehen, als er stutzte. »Moment mal  sind Sie nicht der Mann, der vor ein paar Tagen durch das Star Gate zum Mond …«


  »Ich bin«, sagte Chan gelassen. »Ich wünsche Ihnen noch einen wunderschönen und erfolgreichen Abend.«


  Er ließ den Reporter stehen, ging zum nächsten Interkom und erfüllte sein Versprechen. Warum sollte der Reporter Schwierigkeiten bekommen, wenn andere für seine Verspätung verantwortlich waren?


  Immerhin hatte der Reporter ihn sauber erkannt. Richtig, er war der erste Mann, der per Star Gate den Mond erreicht hatte, aber darauf bildete er sich wenig ein.


  Er war der erste gewesen.


  Und seine befreundeten Kollegen und ein paar Wissenschaftler hatte es heute, drei Tage später, voll erwischt! Haiko zweifelte kaum daran, dass sie tot waren.


  Und der Mann, der dafür verantwortlich war, musste zur Rechenschaft gezogen werden.


  Haiko Chan entwickelte ein persönliches Interesse daran.


  Er beschloss, sich ein wenig näher mit Herbert Nelles zu beschäftigen.


  Bernstein erreichte sein kleines Büro. Newton, sein Ressortleiter, sah ihn erwartungsvoll an. »Endlich erscheinen Sie auch mal. Was wollte der Sicherheitsdienst denn von Ihnen?«


  »Meine Bettbekanntschaften kennen lernen«, brummte Bernstein ungehalten und zog sich einen Kaffee aus dem Automaten. »Sagen Sie, Chef, was ist eigentlich heute Mittag mit dem Star Gate passiert? Es kursieren da Gerüchte …«


  »Lassen Sie die Gerüchte kursieren, Bernstein. Nichts für Sie.«


  »Chef, gerade Star Gate und alles, was sich darum rankt, wäre doch eine Bombenstory! Unsere Leser interessieren sich doch brennend dafür, was mit dem Projekt eigentlich los ist. Das wäre die Chance …«


  Newton winkte ab.


  »Bernstein, liebend gern würde ich Sie darauf ansetzen und noch lieber würde ich mir diesen Fisch selbst angeln  bloß unterliegt alles, was mit Star Gate zu tun hat, immer noch der Nachrichtensperre und daran kann ich ebenso wenig ändern wie Sie! Beschweren Sie sich bei Frascati oder bei Fisher.«


  »Verdammt«, murmelte Bernstein. »Was ist, wenn ich auf eigene Faust …?«


  »Sie werden sich auf eigene Faust um eine andere Sache kümmern«, sagte Newton. »Waters ist krank, also übernehmen Sie aushilfsweise seine Rubrik. Rufen Sie ihn an und sprechen Sie sich kurz mit ihm ab, ja?«


  »Waters?«, keuchte Bernstein auf. »Doch wohl nicht ›Du und dein Hobby‹, dieser einschläfernde Superschmalz? Den Nonsens soll ich bearbeiten?«


  Newton klopfte ihm auf die Schulter.


  »Ich bin sicher, dass Sie die Sache ganz hervorragend meistern werden. Immerhin sind Sie einer unserer besten Leute.«


  »Verhöhnen kann ich mich selbst, da brauche ich dich Rindvieh nicht zu«, murmelte Bernstein verdrossen, allerdings erst, als er in seinem Büro allein war. Der Abend fing ja mal wieder prächtig an!


  Missmutig tastete er den Rufcode seines erkrankten Kollegen in den Interkom und bereitete sich seelisch darauf vor, minderwertigen Schund zu schreiben.


  Du und dein Hobby! Das hatte ihm gerade noch gefehlt.


  


  *


  


  Herbert Nelles war beunruhigt. Fisher und seine Leute reagierten auf den vorläufigen Fehlschlag des Transits zu allergisch. Der Boden wurde heiß, sehr heiß sogar.


  Nelles wusste definitiv, dass es sich nicht um einen Sabotageanschlag handelte. Aber Fisher schien das zu vermuten und auch Holmes hatte vor seinem Abflug zum Mond anklingen lassen, dass der Sicherheitsdienst aufmerksam geworden war. Wie aufmerksam, hatte Bernstein ihm gerade erzählt.


  Nelles verzichtete daraufhin auf seinen täglichen Ausflug. Er wollte sich den Zusatzkontrollen nicht aussetzen.


  Er wusste, dass er ständig überwacht wurde, auch und vor allem, wenn er das abgeschirmte Werksgelände von Mechanics verließ. Oft genug hatte er Fishers Spitzel erkannt, wenn sie ihm scheinbar heimlich folgten und jeden seiner Handgriffe und Schritte überwachten und registrierten. So leicht machten die Jungs ihm nichts vor. Immerhin hatte er die gleiche Ausbildung hinter sich wie sie …


  Er wusste, dass sie ihn bisher nicht mehr verdächtigten als alle anderen Mitarbeiter am Projekt Star Gate. Selbst Holmes unterlag derselben Bewachung, wenn er Mechanics verließ. Nelles hatte seine routinemäßigen täglichen Ausflüge vorwiegend deshalb durchgeführt, um die Bewacher einzuschläfern. Sie gaben sich längst nicht mehr so viel Mühe wie früher.


  Und wenn er irgendwann tatsächlich Kontakt mit Flibo aufnehmen musste, würde kaum noch jemand sonderlich auf ihn achten.


  So hatte er sich das gedacht.


  Aber Sonderkontrollen wollte er trotzdem nicht riskieren. Es konnte sein, dass irgend jemandem eine Kleinigkeit auffiel, die sonst niemand, nicht einmal Nelles selbst oder seine Leute bei Flibo, die ihn hier eingeschleust hatten, beachtete. Und dann war er geliefert.


  Er wusste nur zu gut, was mit Werkspionen geschah.


  Er betrat seine Wohnung mit der üblichen Routine. Er vergewisserte sich, dass in seiner Abwesenheit niemand hier gewesen war. Er hatte verschiedene Sicherheitsmechanismen eingebaut, die auch ein geschickter Agent nicht so einfach überbrücken konnte.


  Die Wohnung befand sich im zwölften Stockwerk eines firmeneigenen Wohnhochhauses. Den Spitzenwissenschaftlern aus Holmes Team wurde ein gehöriges Maß an Luxus zur Verfügung gestellt und entsprechend groß war diese Dienstwohnung. Der Nuklearphysiker residierte über zweihundert Quadratmeter Wohnlandschaft, erlesen eingerichtet und dazu geeignet, sich vom Arbeitsstress wunderbar zu entspannen.


  Und Nelles sah zu, dass er diesen Luxus so gut wie eben möglich nutzte. Sein Junggesellendasein verschönte er mit allerlei Bekanntschaften, wobei er das Angenehme mit dem Nützlichen verband  der ständige Wechsel seiner Liebschaften erschwerte dem Sicherheitsdienst die Beobachtung bestimmter potentieller ›Kontaktpersonen‹. Im Kollegenkreis dagegen galt er als verschlossen und hatte wenig Freunde. In der Tat kam er mit den Experten und Holmes selbst nicht sonderlich zurecht. Sie waren fanatische Wissenschaftler, während die Nuklearphysik bei Nelles gewissermaßen nur Zweitberuf war. Er sah deshalb alles ein wenig lockerer und das färbte auch auf die Zusammenarbeit ab.


  Immerhin brachte er Erfolge und das zählte.


  Er wusste, dass er der einzige Flibo-Agent im Star Gate-Team war. Aber seine Aufgabe war nicht, zu zerstören, sondern Informationen zu sammeln.


  Noch hatte er die gesammelten Daten nicht weitergegeben. Er wartete noch auf das I-Tüpfelchen.


  Dieser Fehlschlag, der als Sabotage gewertet wurde, kam ihm äußerst ungelegen. Er wusste nicht, ob er noch lange in dieser Form weiter arbeiten konnte. Wenn er Pech hatte, hielt seine Identität genauen Kontrollen nicht stand. Noch waren nur die Überprüfungen des Verkehrs verstärkt worden, aber Nelles musste damit rechnen, dass jeder einzelne Mitarbeiter an Star Gate einer persönlichen Überprüfung, vielleicht gar einem Zwangsverhör, unterzogen wurde.


  Und die Bestimmungen des Arbeitsvertrages gaben Fishers Leuten sogar das Recht dazu. Jeder Mitarbeiter des Geheimprojektes hatte sich vorher damit einverstanden erklären müssen, sich gegebenenfalls einer genauen Untersuchung durch den Sicherheitsdienst zu unterwerfen  »schon im eigenen Interesse, um jeden unnötigen Verdacht aus der Welt zu schaffen«, hatte Frascati gesagt.


  Nelles Unruhe wuchs. Er warf einen Blick aus dem großen Fenster nach draußen. Er hatte sich einen Fluchtweg für den Notfall geschaffen, aber er hoffte, dass er ihn nicht benutzen musste. Er überlegte, was er tun sollte.


  Er musste mit einer Untersuchung rechnen.


  Und nicht nur er, sondern auch seine Wohnung würde untersucht werden. Sie würden seinen Privat-Computer routinemäßig anzapfen und feststellen, dass darin Dinge gespeichert waren, die eigentlich nur innerhalb des Projekt-Komplexes gespeichert sein durften, die das Projekt-Gelände nicht verlassen durften.


  Er hatte nie den Fehler begangen, eine Verbundschaltung zu den Großrechnern zu schaffen, die abgeschirmt von allen anderen Mechanics-Datennetzen mit Star Gate-Daten arbeiteten. Zu leicht hätte man mit einer Sicherheitsprogrammierung diese Verbindung aufspüren können. Er hatte sich da lieber auf sein Gedächtnis verlassen und Daten Stück für Stück, wie Teile eines Puzzlespiels, per Erinnerung aus dem Projekt-Komplex geschmuggelt und seiner Anlage eingespeist. Er hatte dabei das Risiko eingehen müssen, Fehler zu begehen und deshalb ließ er jede neue Einspeisung stets von dem Gerät überprüfen und vergleichen, in Bezug zu den anderen Daten setzen.


  Die Kapazität seines Homecomputers musste daher zwangsläufig größer als erlaubt sein. Und wenn die Sicherheitsleute das herausfanden, war Herbert Nelles erledigt.


  Sie würden sogar durch die Überkapazität misstrauisch werden, wenn er alle bisher gesammelten Daten mit der Notschaltung löschte. Denn sie würden sich natürlich die Frage stellen, was er mit einem solchen Gerät anfing. Mit der Ausrede, daheim nach Feierabend noch am Projekt arbeiten zu wollen, brauchte er ihnen gar nicht erst zu kommen. Als Mitarbeiter im Star Gate-Team konnte er jederzeit auch außerhalb seiner normalen Dienstschicht das Gelände aufsuchen und dort direkt an irgendwelchen Problemen arbeiten.


  »Ich glaube …«, murmelte er, »… es ist soweit.« Er verriegelte die Wohnungstür sorgfältig, wies den Türcomputer an, jeden Besucher abzuweisen, ihn, Nelles, aber sofort von dessen Identität zu unterrichten und begann mit den Vorbereitungen, die gestohlenen Star Gate-Daten für Flibo zu sichern. Er wusste nicht, wie weit Professor von Wylbert inzwischen war, aber er würde die zusätzlichen Daten mit Sicherheit begrüßen.


  Und vielleicht würde der Sicherheitschef von Flibo, Kramert, so großzügig sein und seinem erfolgreich arbeitenden Survival-Spezialisten Nelles auch in Europa eine so fantastische Luxuswohnung gewähren, wie er sie hier als Spitzenwissenschaftler bekam.


  Aber bevor er mit seiner Arbeit am Computer begann, öffnete er das kleine Wandfach und nahm die beiden Waffen heraus, die man ihm mitgegeben hatte. Den Schocker und die Automatikpistole.


  Mit den Waffen fühlte er sich etwas sicherer in seiner Haut.


  


  *


  


  Die Sonne über Phönix senkte sich am Horizont auf Berge und Wälder nieder. Ein feurig roter Schein spannte sich über den Himmel, als stünde er in lodernden Flammen.


  Ken Randall sah zu Tanya Genada hinüber. Sie hatte sich ein paar Dutzend Meter von der Pyramide entfernt ins Gras gesetzt und nahm den fantastischen Anblick in sich auf.


  Unwillkürlich lächelte der Survival-Spezialist. Romantische Anwandlungen auf einer fremden Welt … Warum nicht? Langsam näherte er sich der Spanierin.


  »Was willst du?«, fragte sie, ohne sich umzuwenden. Sie hatte seine leisen Schritte im Gras gehört und ihn daran erkannt. Sie klang abweisend.


  »Dir etwas Gesellschaft leisten«, sagte er.


  »Kannst du mich vielleicht auch mal zehn Minuten lang in Ruhe lassen?«, fragte sie kühl.


  Ken zuckte zusammen. »Dann eben nicht«, murmelte er. »Es ist nicht einfach, mit dir zusammen einen Einsatz durchzuführen.«


  »Vielleicht solltest du dir angewöhnen, in mir die Kollegin und Partnerin zu sehen, nicht nur das hübsche Häschen, das ins Heim gehört.«


  Ken verzog das Gesicht, wandte sich ab und ging zur Pyramide zurück.


  Sie waren kein zweites Mal aufgebrochen, um Fleisch zu beschaffen, nachdem sie sahen, wie schnell die Sonne sank. Die Tage schienen auf Phönix kürzer zu sein als auf der Erde.


  Janni van Velt und ihre Leute waren noch keinen Schritt voran gekommen. Es sah so aus, als würden sie sich auf einen längeren Aufenthalt auf Phönix vorbereiten müssen.


  Kens ungutes Gefühl war nicht geschwunden. Im Gegenteil, es wurde von Stunde zu Stunde stärker. Er rechnete mit einer Katastrophe und zumindest er wollte darauf vorbereitet sein. Er hatte den anderen davon erzählt und einige hatten gelächelt.


  Immer wieder sah er sich um. Aber nirgends war eine Gefahr zu erkennen. Kein Raubtier schlich sich an. Die Fauna schien die Umgebung der Pyramide zu meiden. Genauso wie die Erbauer der Pyramide. Waren sie denn wirklich allesamt ausgestorben auf dieser Welt? Und wieso hatte das Star Gate sie regelrecht eingefangen? Oder war ihr Hier sein nur ein … dummer Zufall?


  Genau daran konnte und wollte er nicht glauben!


  Plötzlich erhob sich Tanya. Sie kam zu den anderen zurück. »Da ist etwas«, sagte sie. Sie deutete auf einen Punkt in der Landschaft, rund dreißig Grad von der roten Feuerscheibe der untergehenden Sonne entfernt.


  Wieder ärgerte Ken sich, dass sie etwas vor ihm entdeckt hatte.


  Eine dünne Rauchfahne stieg weit, weit entfernt auf.


  »Da brennt ein Feuer«, sagte Maister verblüfft. »Ein Wald- oder Steppenbrand?«


  »Dann wäre der Rauch über eine weite Strecke verteilt«, sagte Ken trocken. »Nein, da hat jemand ein Feuerchen entzündet.«


  »Eingeborene«, stieß Maister hervor. »Intelligente Eingeborene! Ob das die Erbauer dieses Transmitter sind?«


  »Unsinn!«, platzte Tanya heraus. »Die werden es kaum nötig haben, irgendwo ein Lagerfeuer in Brand zu setzen! Außerdem glaube ich nicht, dass die Erbauer dieser Anlage Bewohner des Planeten sind. Eher Besucher aus dem Weltraum. Denn ich sehe keinen vernünftigen Grund, weshalb man eine Transmitterstation fernab der Zivilisation irgendwo in die Wildnis stellen sollte.«


  »Aus Gründen des Umweltschutzes«, sagte Maister und machte dabei ein schlaues Gesicht. »Ein Kernkraftwerk baut man auch nicht mitten in eine Wohnsiedlung.«


  Tanya winkte ab. Sie wirkte plötzlich angespannt und sehr wachsam.


  Ken fragte sich, ob dieses Feuer in der Ferne der Grund für sein ungutes Gefühl war.


  »Wir sollten zusehen, dass wir uns für die Dauer der Nacht im Innern der Pyramide verschanzen«, sagte Ken. »Und vielleicht sollten wir Wachen aufstellen.«


  »Weshalb?«, fragte Maister, gar nicht mehr so schlau drein schauend, weil er wohl zu Recht befürchtete, ebenfalls zur Wache eingeteilt zu werden.


  »Vielleicht stehen morgen früh drei Dutzend hungrige Kannibalen vor der Tür, wenn wir sie öffnen, um Gassi zu gehen«, sagte Ken trocken. »Dasselbe gilt für die Dauer der Nacht!«


  »Glauben Sie im Ernst, dass die Eingeborenen aggressiv sind?«, stöhnte Maister auf. »Vergleichen Sie doch nicht alles und jeden mit sich selbst!« Er warf dabei einen bezeichnenden und missbilligenden Blick auf die beiden Waffen in Kens Gürtelhohlstern.


  Ken lachte freudlos auf. »Nett, dass Sie mich für aggressiv halten, Dr. Maister. Aber auch wenn die hungrigen Kannibalen mit einem bunten Blumenstrauß kommen und ihre bezaubernden Töchter Hula tanzen, möchte ich rechtzeitig vorgewarnt sein.«


  Tanya schmunzelte.


  »Die Eingeborenen sind fladen-förmige Schleimwesen«, sagte sie. »Ich weiß das genau. Pech für dich und deine Träume von Hula-Mädchen.«


  »Und woher weißt du das so genau?«


  »Du solltest Science-Fiction lesen«, behauptete Tanya. »Auf jedem Planeten, der Phönix heißt, gibt es fladenförmige Schleimwesen. Sie unterscheiden sich nur in der Farbe.«


  Ken tippte sich gegen die Stirn. Maister machte einen beleidigten Eindruck.


  Zehn Sekunden später erfolgte der Überfall.


  


  *


  


  Der Lift trug Haiko Chan ins zwölfte Stockwerk hoch. Der klein gewachsene Survival-Spezialist wollte diesen Nuklear-Physiker Herbert Nelles einmal näher unter die Lupe nehmen.


  Mit seinem Verzicht auf den täglichen Ausflug hatte er sich in Chans Augen verdächtig gemacht. Vielleicht war an Fishers Theorie doch etwas dran …


  Im zwölften Geschoß verließ Chan den Lift und sah sich auf dem Korridor prüfend um. Nelles wohnte in Appartement drei. Fünf gab es insgesamt in dieser Etage, samt und sonders mit allem erdenklichen Luxus ausgestattet. Chan beneidete die Eierköpfe von Mechanics, denen ein Leben in Luxus und Komfort geboten wurde. Er selbst konnte auch nicht klagen; er wurde für seine Arbeit bestens bezahlt und bezog wie alle Survival-Spezialisten von Mechanics ein Traumgehalt, um unbestechlich zu sein. Und trotzdem … Wann hatte er schon mal Gelegenheit, diesen Komfort auszunutzen?


  Er fand Tür drei auf der linken Korridorseite und blieb davor stehen. Vorsichtshalber lockerte er die Dienstwaffe im Schulterhohlster unter der unauffälligen Jacke. Wenn Nelles wirklich ein Verräter war, würde er sich bedroht fühlen. Chan war gewohnt, mit allem zu rechnen. Und er war entschlossen, vom Schocker Gebrauch zu machen, falls Nelles auch nur den Ansatz einer Angriffsbewegung machte.


  Wenn der wirklich ein Flibo-Mann war … Chan schüttelte den Kopf. Er durfte sich nicht von Rachegedanken leiten lassen.


  Er betätigte den Summschalter.


  »Identifikation«, klang eine synthetische Stimme auf. »Der Bewohner des Appartements ist nicht anwesend. Welche Nachricht soll übermittelt werden?«


  »Mein lieber Freund«, murmelte Chan. »Ich hab doch erfahren, dass du das Haus betreten hast!« Die Videokontrolle des Hauseinganges hatte es ihm verraten. Für einen Sicherheitsbeamten war es kein Problem, Datenzugriff zu der Videoanlage zu bekommen, die jeden Besucher des Hauses beim Betreten und Verlassen aufnahm. Im Regelfall diente dies nicht der Überwachung, sondern dem Personenschutz. Chan entsann sich, dass noch vor fünfzig Jahren menschliche Wachen eingesetzt worden waren, um unangemeldete Besucher abzuweisen  es hatte gerade in Hochhäusern eine Reihe von Überfällen und Attentaten gegeben, die die Anwohner zu diesen Schutzmaßnahmen zwangen. Die digitalisierten Videoaufnahmen wurden nach vierundzwanzig Stunden gelöscht. Aber wenn es einen Überfall gegeben hatte, dann ließ sich innerhalb dieser vierundzwanzig Stunden durch die Videoüberwachung in den Eingängen und auf der Dachplattform der Kreis der Verdächtigen stark einengen.


  In diesem Fall hatte Chan die Anlage abgefragt, um festzustellen, ob Nelles das Haus betreten hatte oder nicht.


  Sicher  es konnte sein, dass er seine Wohnung noch nicht betreten oder schon wieder verlassen hatte, um Freunde oder Bekannte innerhalb des Hauses zu besuchen. Aber Chan hielt das für sehr unwahrscheinlich.


  Also ließ Nelles sich verleugnen.


  Das bedeutete mit neunzigprozentiger Sicherheit, dass Nelles tatsächlich etwas zu verbergen hatte. Sicher, Chan wollte nicht hundertprozentig ausschließen, dass der Junggeselle Nelles im Moment eine Gespielin in der Wohnung hatte und aus nahe liegenden Gründen nicht gestört werden wollte. Aber so kurz nach Dienstschluss und zu einer Zeit, wo er normalerweise seinen täglichen Ausflug machte, schied auch das mit ziemlicher Sicherheit aus.


  »Werksicherheitsdienst, Spezialist Haiko Chan«, identifizierte er sich. »In Ausführung dienstlicher Obliegenheiten verlange ich Öffnen der Tür.«


  Dabei hielt er seinen Dienstausweis vor die Aufnahmeoptik der Kamera. Der Türcomputer musste sich mit dieser optischen Kontrolle zufrieden geben. Nur an direkten Dienstgebäuden und Geländeabsperrungen gab es die Aufnahmeschlitze, in die der Ausweis komplett eingeführt wurde, um die Identität des Besitzers zu prüfen. Eine drahtlose Überprüfung des Ausweises war durch spezielle Abschirmung unterbunden, weil man seit Jahrzehnten schon wusste, dass eine solche Möglichkeit System bedingt die Fälschungssicherheit stark verringerte …


  »Der Bewohner des Appartements ist nicht anwesend«, wiederholte der Computer lapidar. »Das Öffnen der Tür muss aus Gründen des Besitzer-Schutzes verweigert werden. Welche Nachricht soll übermittelt werden?«


  »Mit deiner Nibelungentreue kannst du andere beeindrucken, aber nicht mich«, brummte Haiko Chan. »Du sollst öffnen, Elektronen-Schleuder!«


  Der Türcomputer reagierte nicht.


  Auf das Stichwort ›Werksicherheitsdienst‹ und ›dienstliche Obliegenheiten‹ hätte er in Verbindung mit der Sichtkontrolle des fälschungssicheren Ausweises reagieren müssen. Dass er es nicht tat, bewies, dass Nelles etwas an dem Computer geändert hatte. Ein weiteres Indiz, das gegen den Nuklearphysiker sprach.


  Der Computer besaß keinen Außenanschluss, war also nicht kurzzuschließen, wie Chan es bei einem Werkslabor oder Büro gekonnt hätte. Wenn er in die Wohnung eindringen wollte, musste er also einen anderen Weg nehmen.


  Kurz dachte er daran, dass er sich vielleicht irren konnte. Wenn Nelles unschuldig war, würde Chan jede Menge Ärger bekommen. Clint Fisher würde nicht im Traum daran denken, seinem Survival-Spezialisten Rückendeckung zu verschaffen.


  Aber Haiko Chan war gewillt, dieses Risiko einzugehen. Er musste an Randall, Genada und die Wissenschaftler denken, die auf dem Mond nicht wieder aufgetaucht waren. War Nelles wirklich ein kaltblütiger Mörder und Saboteur?


  Chan trat einen Schritt zurück und konzentrierte sich auf die Kampfmeditation.


  Dann schnellte er sich lautlos vor und wurde zu einem wirbelnden Energiebündel.


  Krachend flog die Wohnungstür meterweit in den Korridor nach innen.


  


  *


  


  Da hast du deine nicht-aggressiven Eingeborenen mit dem Blumenstrauß in der Hand, dachte Ken Randall. Er sah die schattenhaften Gestalten auftauchen. Sie waren unglaublich schnell. Im Schutz der Dämmerung und der Pyramide mussten sie sich heran geschlichen haben. Und jetzt griffen sie mit ohrenbetäubendem Geschrei an.


  Die Wissenschaftler waren wie gelähmt vor Überraschung.


  Die einzigen, die sofort und richtig reagierten, waren Randall und Genada. Die Waffen flogen ihnen förmlich in die Hände. Etwas erleichtert sah Ken, dass auch Tanya nur den Schocker benutzte. Die hochelektrische Energie raste am Leitstrahl entlang ins Ziel und überlud die Körperelektrizität des Getroffenen. Je nach Intensität dauerte die hervorgerufene Teillähmung Minuten oder Stunden. Wie der Metabolismus der Eingeborenen auf die Schockwaffen reagieren würde, darüber machte sich Ken keine Gedanken. Er war nur froh, diese relativ humanen Waffen einsetzen zu können. Blutbäder waren ihm schon immer zuwider gewesen.


  Der Überfall kam so schnell, dass Ken nicht einmal Zeit fand, die Angreifer zu klassifizieren. Er sah nur, dass sie annähernd menschenähnlich waren, aber kleiner, gedrungener. Sie schwangen Schlagwaffen und ließen diese wahllos auf die Überraschten nieder sausen.


  Drei, vier brachen unter Kens Schockschüssen zusammen. Er wirbelte herum, feuerte auf einen Angreifer, der Janni van Velt ansprang und sah ihn zusammenbrechen. Der korpulente Yörg Maister entrang einem Eingeborenen die Schlagwaffe und ließ sie dann kreisen.


  »Tanya! Die Pyramide!«, schrie Ken auf, der sah, wie ein halbes Dutzend Eingeborene in dem Eingang verschwand. Die Survival-Spezialistin begriff sofort. Sie schnellte sich hinter den Eingeborenen her und jagte weitere Schockschüsse aus ihrer Waffe. Ein Knüppel flog hinter ihr her, traf ihren Kopf und ließ sie im Pyramideneingang zusammenbrechen.


  Fünf Eingeborene zugleich machten den Fehler, Ken im Nahkampf anzugreifen. Augenblicklich wurde er zur lebenden Kampfmaschine. Er schien förmlich zu explodieren und setzte Füße und Fäuste blitzschnell und gezielt ein. Vier der Eingeborenen flogen nach allen Seiten davon, der fünfte brach unter einem Handkantenschlag Kens zu seinen Füßen zusammen. Ken warf sich zu Boden und bekam den Schocker wieder zu fassen, den er für seine Kampfaktion hatte fallen lassen müssen. Dadurch entging er einem geworfenen Knüppel, der statt dessen Janni van Velt traf und sie zu Fall brachte. Augenblicklich waren drei Eingeborene über ihr und schlugen sie bewusstlos.


  Ken rollte sich herum und schoss wieder. Das helle Singen des Schockers durchdrang den Kampflärm. Drei, vier weitere Angreifer brachen unter den Elektroblitzen zusammen.


  Der Survival-Spezialist sprang wieder auf und sah, wie Yörg Maister nieder geknüppelt wurde. Die kampfunerfahrenen Wissenschaftler hatten gegen ihre auch noch zahlenmäßig weit überlegenen Gegner keine Chance.


  Ken feuerte auf die Eingeborenen. Er sah einen Schatten, stieß den linken Fuß nach hinten und traf einen Angreifer, der ihm per Schlagwaffe einen zweiten Scheitel verpassen wollte. Ein geworfener Stock erwischte die Kniekehle von Kens Standbein, ließ ihn einknicken und im nächsten Moment hatten sie ihn. Ehe er sein Gleichgewicht wieder fand, droschen vier, fünf Fremde mit ihren Schlagstöcken auf ihn ein. Der Schmerz ließ ihn wild aufschreien, aber dann wurde alles ausgelöscht. Gähnende Schwärze verschlang ihn.


  


  *


  


  Herbert Nelles atmete auf. Er hatte es geschafft. Er hatte die im Computer gespeicherten Star Gate-Daten auf einen Mikro-Chip übertragen, den er jetzt in der Hand hielt und zufrieden betrachtete.


  Er musste diesen Mikrochip nur noch seinem Chef zuspielen. Er hatte die Adresse von Kontaktleuten im Kopf, die außerhalb des Mechanics-Geländes lebten. Wenn es ihm gelang, einem von ihnen den Chip zuzuspielen, hatte er es geschafft.


  Blieb nur der Computer, der ihn verraten konnte.


  Mit der linken Hand drückte er die Löschtaste. Das gespeicherte Star Gate-Wissen war jetzt vernichtet. Er überlegte, ob er es schaffen konnte, einen Großteil der Computerkapazität zu blockieren, so dass sie bei einer Prüfung nicht erkannt wurde. Wahrscheinlich würde er einen Teil der Schaltungen auswechseln müssen. Das erforderte Zeit.


  Und die hatte er nicht mehr, wie ihm Augenblicke später klar wurde.


  Über den Rechnerverbund gab der Türcomputer Alarm. Auf dem Display wurde der von einem an der Tür stehende Besucher gesprochene Text ausgedruckt, während der Türcomputer seiner Programmierung gehorchte und dem Besucher den Zutritt standhaft verweigerte.


  »Mein lieber Freund, ich hab doch erfahren, dass du das Haus betreten hast.«


  »Werksicherheitsdienst, Spezialist Haiko Chan. In Ausführung dienstlicher Obliegenheiten verlange ich Öffnen der Tür.«


  »Mit deiner Nibelungentreue kannst du andere beeindrucken, aber nicht mich. Du sollst öffnen, Elektronenschleuder!«


  Spätestens da wusste Nelles, was die Uhr geschlagen hatte. Die Überprüfung stand an, es war alles zu spät. Ihm blieb nicht mehr die Zeit, den Computer zu verändern. So wie er Fishers Leute einschätzte, wurde der Mann an der Tür gleich rabiat.


  Haiko Chan!


  Das war doch der Mann, der als erster per Star Gate zum Mond gelangt war?


  Vor drei Tagen hatten sie sich noch zu gelächelt.


  Jetzt war Haiko Chan ein Feind.


  Die Pistole sprang Nelles förmlich in die Hand. Wenn er es schaffte, Chan auszuschalten, konnte er noch Glück haben. Er musste den Mann töten und beiseite schaffen.


  Sofern der nicht bereits seine Kollegen oder Fisher selbst von seinem Verdacht informiert hatte …


  So oder so, Nelles musste dafür sorgen, dass er Zeit für seine eigene Flucht bekam. Er schob den Mikrochip, kaum Daumennagel groß, in eine seiner Taschen. Da krachte es an der Wohnungstür auch schon.


  Chan hatte sie aufgebrochen.


  Nelles sprang zur Zwischentür, die aus der großen Wohnlandschaft in den Korridor führte. Er riss sie mit einem heftigen Ruck auf.


  Direkt vor ihm lagen die Reste der Wohnungstür. Und da war der kleine Haiko Chan, der bereits wieder aufsprang, Nelles sah und sofort unter die Jacke griff, wo seine Waffe steckte.


  Nelles schoss.


  Chan warf sich einfach nach vorn.


  Nelles hatte den Fehler begangen, auf den Kopf zu zielen, um sofort zu töten. Bloß bot Chans Kopf ein zu kleines und zu bewegliches Ziel. Die Kugel zischte knapp über seinen Schädel hinweg. Dann rammte der Kopf bereits Nelles Leib und ließ den Mann über dem kleinen Mongolen zusammenklappen. Nelles versetzte Chan einen Kniestoß, noch während er nach Luft schnappte. Er hörte den Mongolen schnaufen und löste sich von ihm. Er taumelte gegen die Wand. Chan flog verkrümmt zurück und löste den Schocker aus. Nelles ließ sich zur Seite kippen. Der Elektroblitz erwischte immerhin noch seinen rechten Arm. Ein stechender Schmerz durchraste ihn, er geriet in krampfhafte Zuckungen. Die Pistole flog durch die Luft. Nelles spurtete in die Wohnlandschaft zurück zum Fenster, strauchelte und fing sich gerade noch wieder ab.


  Chan schoss erneut.


  Nelles ahnte den Schuss förmlich voraus. Im Reflex machte er einen Sprung zur Seite und entging der Entladung um Haaresbreite. Er stürzte über ein Sitzkissen, stieß es mit beiden Füßen von sich und katapultierte es gegen den in der Tür auftauchenden Chan. Der sprang hoch, ließ das Sitzkissen unter sich hindurch sausen und kam federnd wieder auf. Aber bis er wieder mit dem Schocker auf Nelles zielen konnte, verlor er wertvolle Zehntelsekunden.


  Nelles kam wieder auf die Beine.


  Dass er seinen rechten Arm nicht gebrauchen konnte, störte ihn nur teilweise. Mit der linken Hand packte er zu, bekam die Teppichkante zu fassen und riss mit aller Kraft daran, so dass der Schwung ihn selbst zum Fenster trug. Chan hatte den Teppich nicht berücksichtigt und verlor den Halt, als ihm der Boden unter den Füßen weg gezogen wurde. Nelles warf sich durch das zersplitternde Fenster nach draußen. Dahinter war die Feuerleitergalerie. Er prallte gegen das Geländer, drohte Sekunden lang hinüber zu kippen, balancierte sich aber wieder aus. Er lief auf das Eisengerüst und zog mit der Linken seinen Schocker aus der Tasche.


  Er ahnte Chans Auftauchen am Fenster förmlich voraus, blieb stehen und feuerte den Schocker auf das Fenster ab. Chan sprang zurück und verlor wieder wertvolle Sekundenbruchteile. Nelles erreichte die Gebäudekante, verschwand um die Mauerecke und sah den nach unten führenden Klettersteg vor sich. Er steckte den Schocker ein und hangelte sich, so schnell es mit dem gelähmten Arm ging, hinunter.


  Er war schon fast unten, als Chan oben auf der Galerie um die Mauerkante kam. Er starrte abwärts. Dann hob er eine Waffe. Nelles wollte schon aufatmen, weil die Schockwaffen nicht weiter als zehn Meter trugen, der Höhenunterschied betrug aber schon über das dreifache.


  Da krachte der Schuss. Chan hatte eine Pistole!


  Die Kugel erwischte Nelles an der Schulter. Der Einschlagschock ließ ihn den Halt verlieren. Die letzten zwei Meter stürzte er.


  Er schlug mit der gelähmten Schulter auf, schrie und verlor vor Schmerz fast die Besinnung. Sein Glück war es, dass er für den Augenblick im toten Schusswinkel Chans lag.


  Er raffte sich mühsam wieder auf. Die Schussverletzung blutete. Die Kugel war glatt durchgeschlagen. Stöhnend begann er zu laufen. Irgendwo heulten Sirenen. Der erste Schuss im Haus war bestimmt nicht ungehört verhallt und irgend jemand musste den Werksicherheitsdienst, der auf dem Mechanics-Gelände auch Polizeidienst verrichtete, alarmiert haben. In wenigen Augenblicken schon würden die Uniformierten auftauchen.


  Nelles musste so schnell wie möglich verschwinden. Seine Flucht war der letzte Beweis, der gegen ihn sprach. Für einen Mann wie Fisher reichte das schon vollkommen aus; wahrscheinlich würde es nicht einmal ein Verfahren geben.


  Mit Spionen der Gegenseite ging man nicht gerade zimperlich um, weder bei Mechanics, noch bei Flibo oder einem anderen Konzern.


  Nelles rannte. Er sah hier und da Menschen und er sah in der Abenddämmerung aus der Ferne das flackernde Rotlicht eines Einsatzfahrzeuges. Sein Laufen und seine blutende Verletzung verrieten ihn, aber er wusste Chan hinter sich. Chan war unverletzt und ihm damit überlegen.


  Nelles keuchte.


  Er glaubte schon nicht mehr daran, dass er es noch schaffte. Aber er würde sich teuer verkaufen, verdammt teuer.


  


  *


  


  Dr. Dimitrij Wassilow fühlte, dass er kurz vor einer Erkenntnis stand. Alles in ihm vibrierte, er spürte, dass er ganz knapp vor der Lösung war.


  Servantes und de Costa, die beiden Spanier, konnten nur immer wieder die Köpfe schütteln. Servantes hatte schon den Vorschlag gemacht, zu kapitulieren und abzuwarten, ob auf der Erde jemand eine Möglichkeit fand, sie zurück zu holen. Es gebe sogar eine weitaus höhere Wahrscheinlichkeit dafür als die, selbst eine Möglichkeit zu finden, behauptete Servantes, wie auch immer  zumindest weil die Kollegen in Detroit mit Computerunterstützung arbeiten konnten.


  Da kam von draußen das Geschrei.


  »Was zum Teufel ist da …?«, stieß Servantes hervor. Er vernahm das helle Singen der Schockwaffen. Und im nächsten Moment stürmten bereits behaarte, gedrungene Gestalten herein.


  Juan de Costa brach sofort zusammen.


  Dimitrij Wassilow reagierte von allen Kollegen noch am schnellsten. Er spurtete auf den Gitterkäfig zu, um sich darin in Sicherheit zu bringen. Wenn er es schaffte, das Gitter zu schließen, würden die Angreifer sich erst einmal durch die von ihnen wieder zu schaffende Öffnung zwängen müssen und …


  Wassilow war trotzdem nicht schnell genug. Einer der Fremden durchschaute wohl seine Absicht und schnitt ihm den Weg ab.


  Direkt vor dem Durchgang prallten sie aufeinander. Wassilow sah Muskelpakete und eine Art Keule, die gegen ihn geschwungen wurde. Er wich aus. Die Keule schmetterte gegen die Gitterkonstruktion. Es dröhnte durch die gesamte Halle. Der gedrungene Angreifer erschrak wohl selbst am meisten. Wassilow nutzte die Gunst der Stande und hieb mit beiden Fäusten zu.


  Der Angreifer verdaute den Schlag mühelos, schüttelte sich nur einmal wie ein nasser Hund, gab eine rasende Folge von Schnatterlauten von sich und schlug dann wieder zu.


  Wassilow brach zusammen.


  


  *


  


  Als er wieder erwachte, konnten erst ein paar Minuten vergangen sein. Er hörte trampelnde, hastige Schritte in seiner Nähe, die nicht von Stiefeln stammten. Wassilow blinzelte. Er sah ein halbes Dutzend fremder Gestalten mit dunkler Haut und starker Behaarung. Die Körper der gedrungenen Kreaturen strotzten förmlich von Muskeln. Sie redeten hastig aufeinander ein. Wassilow sah Dolche und kurze Schwerter an den Gürteln hängen. Dass die Fremden aber nur Knüppeln und Keulen eingesetzt hatten, sprach irgendwie für sie.


  Wassilow versuchte, sich zu bewegen. Er schaffte es zwar, aber sofort überfielen ihn rasende Kopfschmerzen. Gleichzeitig drehten sich gleich drei der Fremden ihm zu. Die Gesichter waren durchaus menschenähnlich, wenn auch etwas in die Breite gezogen.


  Er schloss die Augen wieder. Er hoffte, dass die Fremden nicht bemerkt hatten, dass er wieder bei Bewusstsein war.


  Wassilow lauschte. Aber von draußen kamen auch nur die Stimmen der Fremden. Kein Kampflärm mehr, kein durchdringendes Singen der Schocker der beiden Survival-Spezialisten.


  Demzufolge hatten die Fremden den Kampf gewonnen.


  Wassilow fragte sich, was dieser Überfall zu bedeuten hatte. Warum griffen die Fremden ohne Warnung an? Zu den Erbauern der Transmitteranlage konnten sie kaum gehören, es sei denn, diese seien innerhalb weniger Jahrzehnte oder Jahrhunderte in die Barbarei zurückgefallen.


  Aber das konnte sich Wassilow nur sehr schwer vorstellen.


  Aus halb geschlossenen Augen beobachtete er sie. Sie trugen grob gewebte, farblose Kleidung. Schnürsandalen, Kilts oder lose fallende Beinkleider, Lederwams oder Ponchos, dazu breite, lederne Gürtel mit den blitzenden Metallwaffen. Einer trug einen bizarr geformten Helm, andere Stirnbänder oder Fellmützen. Und sie bewegten sich für Wassilows Begriffe ziemlich schnell und äußerst gewandt.


  Kein Wunder bei diesen Muskelpaketen, dachte er.


  Plötzlich kamen zwei der Unheimlichen auf ihn zu, hoben ihn mit Leichtigkeit vom Boden hoch und schleiften ihn nach draußen, unter den Sternenhimmel. Es war inzwischen endgültig dunkel geworden und eine schmale Mondsichel zeigte sich am Himmel. Der Mond war entschieden kleiner und somit weniger helligkeitsspendend als sein irdisches Gegenstück. Kein Wunder  die Erde brüstete sich immerhin mit dem im Verhältnis zum Planeten betrachtet geradezu unverschämt größten Mond des gesamten Sonnensystems und warum sollte es einen solchen Riesenmond ausgerechnet hier noch einmal geben?


  Wassilow sah sich vorsichtig um. Da lagen sie alle, bewusstlos geschlagen von der Übermacht. Wassilow spielte mit dem Gedanken an einen Fluchtversuch. Wenn er es schaffte, zu entkommen, konnte er vielleicht die anderen aus der Gefangenschaft befreien?


  Aber er wusste, dass er nicht weit kommen würde.


  Leute wie Genada oder Randall könnten es vielleicht schaffen. Sie waren auf ähnliche Situationen trainiert  allerdings mit Menschen als Gegenspielern, denn mit den Außerirdischen hatte niemand ernsthaft gerechnet. Aber Wassilow war Wissenschaftler, der sich noch dazu kaum jemals ernsthaft mit Sport befasst hatte. Er würde beim Dauerlauf auf der Flucht vor diesen schnellen Muskelbergen auf Beinen ziemlich schnell den Kürzeren ziehen.


  Wenn er es schaffte, eine Waffe an sich zu bringen … Im Überraschungsangriff die Fremden zu schocken …?


  Sein verwegener Plan wurde schon im Ansatz zunichte gemacht, als sich wiederum zwei Eingeborene um ihn kümmerten und ihn mit festen Lederriemen fesselten. Nach ihm kamen die anderen sechs Menschen an die Reihe. Die Eingeborenen gingen dabei nicht gerade sanft mit den Menschen um. Sie schnürten sie zu handlichen Paketen zusammen, legten sie auf aus der Dunkelheit herantransportierte Tragen und machten sich auf den Marsch, einem unbekannten, fernen Ziel entgegen.


  Doswedanje, Heimat, dachte Wassilow fatalistisch. Die Aussichten, die Erde wieder zu sehen, waren denkbar gering geworden.


  


  *


  


  Haiko Chan wog die Pistole nachdenklich in der Hand. Es war Herbert Nelles Waffe, mit der er geschossen hatte. Er ärgerte sich ein wenig, dass er nur seinen Schocker mit genommen hatte, als er seinen Dienst antrat. Er hätte Nelles vielleicht schon in der Wohnung mit einem gezielten Schuss ausschalten können. Die Schockwaffe hatte den Mann nicht gestoppt; die Aufschlagwucht einer aus nächster Nähe abgefeuerten Kugel hätte ihm auch beim Schulterdurchschuss die Besinnung genommen.


  Chan war ebenfalls über die Feuerleiter nach unten geklettert. Er betrachtete die Blutspuren. Er hielt es für sinnlos, wie ein Verrückter hinter Nelles her zu laufen, zumal er selbst in Zivil war.


  Passanten würden eher ihn für den Bösewicht halten und behindern. Er konnte schließlich nicht allen entgegen rufen, dass er zum Werksicherheitsdienst gehörte.


  Das Einsatzfahrzeug der Mechanics-Polizei rauschte heran. Der bodengebundene Gleitwagen mit den weithin strahlenden Rotlichtern verließ die Straße, fauchte über den Grasboden und stoppte direkt vor Chan ab. Vier bullige Beamte in Uniform sprangen ins Freie, zwei hielten ihre Schocker schussbereit auf Chan gerichtet.


  »Waffe fallen lassen und Hände im Genick falten!«, schrie der Streifenführer.


  Chan gehorchte seufzend. Mechanics Inc. beschäftigte allein im Großraum Detroit fast fünftausend Sicherheitsbeamte in Zivil und Uniform. Es war unmöglich, dass jeder jeden vom Sehen her kannte und Chans Popularität war über die Transmitterhalle nicht hinaus gekommen. Gerade eben der Presse-Mann hatte ihn erkannt, damit hörte aber auch schon die Bekanntheit auf.


  Haiko Chan stellte sich vor. »In der Innentasche meiner Jacke finden Sie meinen Dienstausweis«, sagte er. »Ich brauche Ihre Amtshilfe.«


  Der Streifenführer betrachtete den Ausweis und gab ihn nach der Sichtkontrolle ohne weitere Prüfung zurück. »Sie haben oben im Hochhaus geschossen, ja?«


  Chan nickte »Ich verfolge einen Mann, der wahrscheinlich für Flibo arbeitet uns sabotiert. Ich habe ihn angeschossen.«


  »Den kriegen wir«, versicherte der Streifenführer optimistisch.


  Chan schob ihn beiseite und setzte sich in den Einsatzwagen. Dort bediente er das Funkgerät. Er gab seinen Spezialcode ein und erteilte Anweisungen. Eine halbe Minute später leuchtete auf dem Monitor des Fahrzeuginterkoms Fishers Gesicht auf.


  »Gut gemacht, Chan. Die Fahndung geht vorsichtshalber sofort über ganz Nordamerika, nicht nur durch Detroit. Wenn er es nicht schafft, noch auf dem Mechanics-Gelände Maske zu machen, kommt er nicht außer Landes. Erwarte Bericht. Bleiben Sie am Ball, Chan?«


  »Ich bleibe, Mister Fisher«, sagte der Survival-Spezialist ruhig. »Bericht folgt später.«


  Fishers Gesicht erlosch. Statt dessen erschien Herbert Nelles Konterfei. Eine synthetische Stimme kommentierte: »Dringend gesucht wird Herbert Nelles, geboren in Köln/Europa. Nelles ist 34 Jahre alt, einssechsundsiebzig groß, hellblond, vollschlank. Seine Erscheinung ist unauffällig. Nelles wird wegen Sabotage mit Todesfolge im Falle von sieben Menschen dringend gesucht. Nelles wurde von einem Sicherheitsbeamten angeschossen und an der Schulter verletzt. Achtung: der Flüchtige ist bewaffnet und gefährlich. Auf seine Ergreifung ist eine Prämie von tausend Verrechnungseinheiten ausgesetzt. Ich wiederhole …«


  Chan winkte dem Streifenführer.


  »Lassen Sie einsteigen, Sir. Wir müssen versuchen, ihn zu verfolgen. Immerhin kennen wir die Richtung, in die er sich bewegte.«


  Der Einsatzwagen setzte sich mit zuckendem Rotlicht wieder fauchend in Bewegung. Alarmierende Vibrationswellen eilten dem Fahrzeug weit voraus.


  


  *


  


  Nelles ahnte, dass er durch die Absperrungen nicht so einfach hindurch kommen würde. Außerdem würde wahrscheinlich bereits die Fahndung nach ihm ausgelöst worden sein.


  Aber zumindest der Mikrochip musste vom Gelände gebracht werden. Auch wenn er selbst dabei drauf ging. Die Daten mussten zu Flibo, damit die am eigenen Transmitter-Projekt Beschäftigten mit Mechanics gleich ziehen oder diese sogar überrunden konnten.


  Aber dazu musste er erst einmal nach draußen.


  Die Passanten drehten sich nach ihm um. Ein laufender, blutender Mann fiel immer auf. Nelles hatte Angst. Vielleicht war unter diesen Passanten ein Sicherheitsagent in Zivil, so wie dieser Haiko Chan …? Musste er jetzt nicht damit rechnen, jeden Moment von einem Spezialisten nieder geschossen zu werden?


  Auf einer Abstellfläche stand ein großer Lastenwagen. Nelles stöhnte auf. Der Gleitwagen kam ihm gerade recht. Nelles lief darauf zu. Er brauchte keine fünf Sekunden, um das Fahrzeug zu öffnen und sich hinter das Lenkrad zu setzen. Der Gleitwagen sprang sofort an. Nelles fuhr los und lenkte den Lastenwagen auf die Leitstraße hinaus.


  Die Automatik übernahm sofort.


  In der Ferne zuckte ein roter Lichtschein. Der Lastenwagen begann schwach zu vibrieren.


  Polizei!, durchfuhr es Nelles. Sie kommen!


  Er beschleunigte, aber der Wagen wollte darauf nicht ansprechen. Nelles schaltete auf Handsteuerung um. Sofort schob sich der Schalter wieder zurück. Der Vibrationsalarm des nahenden Polizeifahrzeuges setzte die Automatik sofort wieder in Betrieb, die den Lastenwagen wie jedes andere Fahrzeug bei größerer Annäherung an den Fahrbahnrand und zum Stillstand bringen würde.


  Nelles verwünschte alle technischen Einrichtungen in den tiefsten Abgrund der Hölle und schlug mit dem Griff des Schockers auf die Abdeckung des Notschalters. Die Abdeckung zerplatzte. Nelles schob die Scherben beiseite und drückte auf die Not-Taste, wohl wissend, dass dadurch ein weiterer Alarm ausgelöst wurde. Die Taste setzte den Steuerungsautomaten außer Betrieb und Nelles beschleunigte jetzt endlich. Die Nottaste war für Katastrophenfälle gedacht, die die normale Leitstraßensteuerung nicht erkennen konnte. Wenn zum Beispiel ein Fahrzeug in Brand geriet, musste es so schnell wie möglich von der Fahrbahn verschwinden, was aber von der Automatik im Regelfall verhindert wurde, die generell spätestens dann ansprach, wenn das Fahrzeug aus irgend welchen Gründen von der Fahrbahn abkam. Dass die Schaltung natürlich auch von Fahrzeugdieben und Gesetzesbrechern missbraucht werden konnte, musste in Kauf genommen werden. Dafür strahlte der Wagen seit der Zerstörung der Schutzglaskuppel einen Dauerpeilton auf der Polizeifunkwelle ab.


  Das Fahrzeug war also sofort anzupeilen.


  Nelles erhöhte die Geschwindigkeit noch weiter. Einige andere Fahrzeuge wurden von der Leitstraßenautomatik zum Ausweichen gezwungen, als die Automatik erkannte, den zu schnellen Lastenwagen nicht abbremsen zu können.


  Nelles raste zur Geländeabgrenzung. Er musste durch das Tor. Über die Grenzzäune und Mauern kam er auch mit dem Wagen nicht hinweg. Selbst mit einem Luftfahrzeug war es unmöglich, den Sicherheitsbereich zu verlassen, weil die Flugobjekte ebenfalls von einer Sicherheitsschaltung daran gehindert und beim Versuch, die Grenze zu überfliegen, automatisch zur Landung gezwungen wurden. Und jene Sicherheitsschaltung ließ sich nicht ausschalten.


  Der Lastenwagen war damit die einzige realistische Chance für Nelles, vielleicht zu entkommen.


  Die Sperren tauchten auf. Drei Bodengleiter warteten vor der Durchfahrt; ihre Benutzer hatten sich der verschärften Kontrolle zu unterziehen. Nelles atmete tief durch. Vibrationsalarm gellte ihm entgegen. Warnleuchten begannen zu flackern.


  Da krachte es bereits.


  Der Lastenwagen traf den hintersten der wartenden Bodengleiter, schleuderte ihn zur Seite und rammte die beiden anderen ineinander. Metallplast verformte sich kreischend und krachend. Die Sicherheitszellen schützten die Fahrzeuginsassen. Die harten Schläge durchrasten den Lastenwagen, dessen Frontpartie eingedrückt wurde. Der Wagen schleuderte, drohte querkant gegen eine Mauer zu rasen. Nelles arbeitete wie ein Wahnsinniger an der Lenkung, trotz seiner Schulterverletzung, die er mit eisernem Willen einfach ignorierte und riss das Fahrzeug wieder herum. Der Antrieb fauchte in schrillen Tönen. Etwas knirschte, knackte und begann zu knistern. Es roch verbrannt. Vor Nelles blinkten einige Dutzend Warnleuchten, die Funktionsausfall gleich vieler Aggregate und Sicherheitseinrichtungen signalisierten.


  Er lenkte den Wagen auf die Absperrungen zu. Das schwere Panzertor …


  Nelles schloss die Augen.


  Direkt vor dem Tor riss er den Wagen herum, ließ ihn schleudern und mit dem Lastenheck voran gegen das Tor prallen. Der Wagen wurde ruckartig zusammen gestaucht. Nelles schrie, als er den schneidenden Druck des lebensrettenden Sicherheitsgurtes spürte, bevor die Airbags ihn schützend umhüllten.


  Der schwere, schnelle Wagen zerschmetterte das Tor und verkeilte sich darin. Es entstand eine schmale Öffnung. Nelles befreite sich mühsam von den Airbags und warf sich förmlich aus dem Fahrzeug, feuerte mit dem Schocker auf zwei heran laufende Uniformierte und sah sie zusammenbrechen. Dann schlüpfte er durch die schmale Öffnung nach draußen.


  Zwei Männer in Zivil, die von draußen kontrollierten, wirbelten herum und griffen zu den Waffen. Nelles schockte sie. Er rannte weiter. Seine Schulter schmerzte teuflischer als zuvor. Er atmete keuchend.


  Hinter ihm explodierte der zertrümmerte Lastenwagen und verwandelte den gesamten Torbereich in einen gewaltigen Feuerball.


  


  *


  


  Der Marsch durch die Nacht dauerte an. Ken Randall war inzwischen wieder erwacht und musste sich damit abfinden, wie die anderen gefesselt zu sein. Das einzige, was ihm die Angelegenheit etwas erträglicher machte, war, dass er getragen wurde.


  Den Eingeborenen mit ihrer dunklen Haut und dem starken Haarwuchs schien das nichts auszumachen, dass sie ihre Gefangenen über eine große Entfernung schleppten, denn sie zwangen sie auch nicht dazu, sich auf eigenen Füßen zu bewegen, als sie offenkundig das Erwachen auch des letzten Gefangenen feststellen mussten.


  Sie hinderten die Menschen auch nicht daran, miteinander zu sprechen und Vermutungen anzustellen.


  »Offensichtlich hatten Sie wohl recht, Mister Randall«, murmelte Maister bedrückt. »Sie sind alles andere als freundlich zu uns. Wir hätten vorsichtiger sein müssen.«


  »Hinterher ist man immer klüger«, sagte Ken trocken. »Wir haben zu spät daran gedacht, dass auf einer Welt, die tierisches und pflanzliches Leben trägt, auch intelligente Wesen herum laufen könnten.«


  »Es ist traurig, dass intelligente Wesen anscheinend nur immer aggressiv sein können«, murmelte Maister.


  »Vielleicht haben sie gute Gründe für ihr Verhalten?«, vermutete Tanya Genada. »Ich kann mir vorstellen, dass sie uns für die Erbauer der Station halten und vielleicht sind die bei ihnen in Ungnade gefallen?«


  »Gute Götter oder böse Dämonen, wie?«, spöttelte Wassilow. »Ich glaube, die Kultur dieser Leute entspricht dem frühen Mittelalter oder der späten Antike auf der Erde, wenn ich mir so die Waffen ansehe, die die Burschen tragen.«


  »Seid froh, dass sie diese Klingen nicht eingesetzt haben«, sagte Ken. »Sie wollten uns lebend, das lässt mich hoffen, dass alles nicht ganz so schlimm ist, wie es zunächst aussieht.«


  »Krebse schmecken besser, wenn man sie lebend kocht«, sagte Tanya spöttisch.


  »Ich bewundere deinen Optimismus, Mädchen«, sagte Ken mit nicht weniger Spott. »He, du Zottelhaar! Kannst du verstehen, was ich sage?« Er warf sich auf der Trage hin und her. Der angerufene Eingeborene drehte nur kurz den Kopf, sah Ken an und wandte sich wieder ab.


  Mehrmals versuchten der Survival-Spezialist und auch die anderen, ihren Entführern ein Gespräch aufzuzwingen oder wenigstens deren Aufmerksamkeit zu erregen. Aber ebenso gut hätten sie gegen Felsen predigen können.


  Die Eingeborenen schenkten ihnen keine Beachtung.


  Waren die Menschen für sie tatsächlich nicht viel mehr als Beutetiere, die man am Ende des Marsches zu verzehren gedachte?


  


  *


  


  »Störfall-Programm ist abgeschlossen. Über neunzig Millionen Codes sind überprüft. Im gesamten interstellaren Transmitter-Netz liegt kein Störfall vor. Der Einbruch einer Fremdsendung ist absolut unerklärlich. Wahrscheinlichkeit für Lösung des Problems kleiner als fünf Prozent.


  Identifikation unmöglich. Rückrechnung nach ermitteltem Code nicht durchführbar. Einzige akzeptable Lösungen: Direktschaltung zurück zum Absender. Falls dennoch unbekannter Störfall vorliegt, erfolgt automatisch Übernahme durch andere gleich geschaltete Transmitteranlage.


  Sicherheitsschaltung läuft.


  Rücktransport zum Ausgangsort erfolgt automatisch beim Betreten der Abstrahlpyramide durch die hertransportierten Lebend-Einheiten.«


  Der Transmitter wartet darauf, die Menschen zur Erde zurückzusenden.


  Doch die Menschen kommen nicht.


  Aber Computer kennen keine Ungeduld. Das Warten nimmt seinen Fortgang.


  


  *


  


  Zwangsläufig erfuhr auch Jerry Bernstein von der Fahndung nach Herbert Nelles. Er war bestürzt. Nelles ein Verräter, ein Spion, ein Saboteur? Bernstein konnte es nicht fassen. Ausgerechnet der farblose, phlegmatisch ruhige Nelles! Das passte einfach nicht zusammen!


  Was aus der kontinentalen Fahndung nicht hervor ging, was Bernstein sich aber selbst zusammen reimen konnte, war, dass Nelles zwangsläufig für Flibo gearbeitet haben musste.


  Plötzlich erschien dem Reporter Nelles Verhalten in einem ganz anderen Licht. Warum hatte der plötzlich seinen Plan geändert und das Gelände nicht verlassen, als Bernstein ihm von den verstärkten Sonderkontrollen berichtete?


  Weil er sie aus gutem Grund zu fürchten hatte!


  Plötzlich witterte Bernstein die brandheiße Story seines Lebens. Diese Spur musste er verfolgen!


  Bei seinem Chef meldete er sich ab. Newton zeigte sich ungehalten.


  »Bernstein, haben Sie nicht an dem Artikel für ›Du und dein Hobby‹ zu schreiben? Haben Sie Waters überhaupt schon angerufen?«


  Bernstein verzog das Gesicht.


  »Sir, ich habe und um diese Folge abfassen zu können, muss ich das vorzustellende Opfer persönlich aufsuchen. Ich weiß nicht, wie Kollege Waters es zu handhaben pflegte und was er sich aus den Fingern saugte, aber ich halte noch eine Menge von ehrlichem Journalismus!«


  »Na, hoffentlich werden Sie dann mit dieser Einstellung bei uns alt«, gab Newton zurück, dem Bernsteins lässige Bezeichnung Opfer statt Interviewpartner nicht gefallen wollte. »Okay, gehen Sie, aber bringen Sie eine Superstory!«


  »Die kriegen Sie, Chef!«, versicherte Bernstein, verriet aber nicht, was er dabei dachte. Die Superstory, die er plante, hatte mit ›Du und dein Hobby‹ nicht im Geringsten zu tun.


  Bernstein verließ den Gebäudetrakt und benutzte den Ausgang. Die Sonderkontrollen passierte er mit bissigen Bemerkungen. Dann suchte er den Großparkplatz auf, auf dem er seinen Bodengleiter abzustellen pflegte. Er war sicher, dass er das Fahrzeug brauchen würde.


  Hundert Meter entfernt sah er Feuerschein. Dort war die Fahrzeugschleuse und dort brannte es gewaltig. Bernstein schoss aus der Ferne ein paar Fotos. Er war geneigt zu vermuten, dass dieser Brand etwas mit Nelles zu tun hatte. Aber bevor er hinüber ging und sich vergewisserte, wollte er seinen Bodengleiter aufsuchen. Über den eingebauten Interkom-Anschluss erfuhr er vielleicht etwas über den Stand der Fahndung?


  Nur war sein Gleiter nicht mehr da!


  


  *


  


  Nelles hatte Glück. Die Explosion zog alle Aufmerksamkeit auf sich. Kaum jemand achtete auf den blonden Mann, der aus einer Verletzung blutete und davon rannte, hinüber zum Parkplatz, wo die Gleiter der bei Mechanics Arbeitenden standen. Nur die wenigsten durften mit ihren Fahrzeugen ins Gelände einfahren.


  Ein Blick zum Personaltor verriet Nelles, dass auch von dort niemand zu ihm herüber sah. Alle Aufmerksamkeit galt nur der Explosion und dem Brand. Selbst wenn jemand Nelles beachtete, hielt er ihn eher für ein unbeteiligtes Opfer der Katastrophe.


  Da standen die Fahrzeuge. Nelles war nicht wählerisch. Er nahm den erstbesten Gleiter, öffnete ihn ebenso geschickt und schnell wie Minuten zuvor das Lastenfahrzeug und startete. Er schaltete die Automatik ein und fädelte sich in den normalen Verkehr ein.


  Jetzt nur nicht mehr auffallen!


  Er musste den Mikro-Chip einem der Verbindungsleute übergeben. Wenn er Glück hatte, war einer dieser Agenten zu Hause. Agenten, die Nelles noch nie gesehen hatte und die ihn wahrscheinlich ebenfalls nicht kannten, weil er bisher bewusst jeden Kontakt vermieden hatte.


  Dafür hatte er auch bis heute keinen Angriffspunkt für die Mechanics-Abwehr geboten.


  Bis heute …


  Bis zu dieser verdammten, nicht eingeplanten Katastrophe!


  Plötzlich bemerkte er, dass er die Lenkung des Gleiters nicht beeinflussen konnte. Das Fahrzeug folgte stur einem bestimmten Programm und fuhr nicht dorthin, wohin Nelles es lenken wollte.


  Er schaltete die Automatik ab, aber der Schalter schien defekt zu sein, denn der Bodengleiter blieb automatisch gesteuert und ließ sich nicht von Hand lenken. Er ließ sich auch nicht stoppen!


  Diesmal wagte Nelles nicht, den Notschalter zu benutzen. Er wollte nicht schon wieder die Abwehr und die Polizei auf dem Hals haben. Er begann in fieberhafter Eile den Wagen durchzuchecken.


  Wenig später wusste er, dass er einer Diebstahlsicherung zum Opfer gefallen war. Der Wagen war mit einem Programm so gesichert, dass er direkt zur Wohnung des Eigentümers fuhr, nachdem er von einem Unbefugten aktiviert worden war.


  Damit nützte er einem Dieb nichts und ging auch nicht verloren; falls der Dieb das Programm mit dem Notschalter blockierte, wurde der Peilton gesendet. Eine perfektere Sicherung gab es nicht.


  Und ausgerechnet er war darauf hereingefallen.


  Er konnte jetzt nichts anderes tun als warten, bis das Fahrzeug vor dem Haus stoppte, in dem sein Besitzer wohnte.


  


  *


  


  Haiko Chan ahnte, dass er in der Nähe der Fahrzeugschleuse keine Spur von Nelles mehr finden würde. Der Mann hatte sich nach draußen abgesetzt. Chan kletterte aus dem Streifenwagen und lief die hundert Meter zur Halle mit dem Personeneingang hinüber.


  An den Personenkontrollen hatte niemand Herbert Nelles gesehen.


  Chan verließ das Mechanics-Gelände. Er war jetzt sicher, dass Nelles bereits draußen war. Dass er wieder umgekehrt war und alle Verfolger glauben ließ, er sei schon draußen, schied für Chan aus. Nelles war in Panik. Er hatte nicht die Zeit für derlei Überlegungen.


  Plötzlich sah Chan den Reporter wieder, der vor etwa einer Stunde im Eingangsbereich mit Nelles gesprochen hatte. Der Mann stand am Parkplatz und machte einen verwirrten Eindruck. Er erkannte Chan.


  Er stutzte und dann begann er zum nahe gelegenen Taxistand zu laufen.


  Verdammt, da stimmt etwas nicht!, durchfuhr es den Mongolen. Der Reporter und Nelles … Weiß dieser Bursche etwa mehr über die Sache?


  Chan bemühte sich, nicht zu eilig zu erscheinen. Aber als der Taxigleiter mit Bernstein los fuhr, bestieg auch Chan den Fond eines Taxis. Er zeigte dem Fahrer seinen Dienstausweis.


  »Folgen Sie bitte Ihrem Kollegen«, sagte er. »Bleiben Sie dran, egal, was passiert. Es gibt eine Prämie.«


  Der Fahrer nickte kurz, schaltete die Automatik aus und überschritt spielend die zulässige Höchstgeschwindigkeit.


  


  *


  


  Im selben Moment, in dem Bernstein Haiko Chan erkannte, begriff er, was hier gespielt wurde.


  Der Fall war noch viel heißer, als er angenommen hatte!


  Nelles musste Bernsteins Gleiter geklaut haben  eher zufällig! Und Haiko Chan, der schon vor einer Stunde ein auffälliges Interesse an Nelles gezeigt hatte, war hinter dem Nuklearphysiker her!


  Bernstein handelte blitzschnell. Er wusste jetzt, wo er Nelles finden würde: vor seiner Wohnung! Und wenn er schnell genug war, bekam er die Chance zu einem Gespräch mit Nelles, das die Bomben-Story werden würde!


  Er angelte sich einen Taxigleiter und versprach ihm eine Extraprämie, wenn er ohne Automatik und so schnell wie eben möglich fuhr.


  »Wir werden von einem Kollegen verfolgt«, sagte der Fahrer nach einer Minute. »Soll ich mal nachfragen, wer das ist?«


  Bernstein schüttelte den Kopf. Er wusste, dass Chan die Verfolgung aufgenommen hatte. »Wie nah ist er dran?«


  »Ziemlich«, sagte der Fahrer. »Der Kollege fährt verflixt schnell. Sagen Sie  Sie heißen nicht zufällig Nelles?«


  »Nach dem ein ganzes Land sucht?« Bernstein lachte auf. »Der sieht ein bisschen anders aus und damit Sie ganz beruhigt sind: schauen Sie sich meinen Ausweis an.«


  »Schade«, brummte der Fahrer enttäuscht. »Den Tausender hätte ich mir gern verdient …«


  Bernstein zuckte mit den Schultern. Ein Gedanke keimte in ihm auf.


  Die Story  und die Kopfprämie …? Es war das Risiko wert.


  


  *


  


  Der gestohlene Gleitwagen stoppte auf einem Privatparkplatz vor einem Wohnblock, etwa eine Meile Luftlinie vom Mechanics-Gelände entfernt. Das Fahrzeug ließ sich nicht wieder in Bewegung setzen.


  Der Parkplatz war bis auf diesen Gleitwagen leer. Die anderen Fahrzeugbesitzer unter der Hochhausbewohnern mussten wohl mit ihren Gleitern unterwegs sein, zur Arbeitsstelle oder zum Freizeitvergnügen.


  Die Fläche war hell erleuchtet.


  Überall flammten die Neonlampen und tauchten die Umgebung dieses und der zunächst stehenden Wolkenkratzergebäude in gleißendes Licht.


  Nelles kletterte aus dem Wagen. Er taumelte. Der Blutverlust machte sich bemerkbar. Nelles hatte Schwierigkeiten, Traumvorstellungen und Wirklichkeit zu trennen. Die Halluzinationen wurden immer stärker. Ihm war übel.


  Die Kugel musste die Schlagader angerissen haben und er hatte das nicht sofort gemerkt  oder erfolgreich genug ignoriert. Jetzt rächte sich das bitter: Die Blutung kam einfach nicht mehr zum Stillstand.


  Nelles wusste nicht, wie viel Zeit ihm noch blieb, bis die Verfolger seine Spur wieder fanden. Er taumelte auf das große Gebäude zu, erreichte das Eingangsportal und lehnte sich gegen die riesige Kunstglastür. Er stöhnte auf.


  Die Fotozellen registrierten den Körper und öffneten. Nelles wäre fast gestürzt. Er sah sich um. Die Halle war leer. Treppen führten ebenso wie Lifts nach oben und nach unten.


  Was will ich hier?, fragte der Agent sich.


  Kramert! Kramert muss den Mikro-Chip bekommen! Ich muss meine Verbindungsleute erreichen!


  Vielleicht wohnte hier einer der Flibo-Agenten?


  Er hatte nicht auf die Straße geachtet. Er taumelte wieder zum Eingang, betrachtete die Namensplaketten der Anwohner mit den Rufknöpfen daran. Die Namen waren fremd, gehörten nicht zu den ihm bekannten.


  Halt.


  Jerry Bernstein.


  War das nicht dieser seltsame Reporter von Mechanics, den er mehrmals in der Woche traf? Oder hatte dieser Bernstein einen Namensdoppelgänger?


  Wenn es dieser Bernstein ist, wird er mir helfen, dachte Nelles. Er begrub den Rufknopf unter seinem Daumen.


  Nichts geschah.


  Keiner daheim, dachte Nelles grimmig. Er könnte es also sein!


  Er prägte sich das Stockwerk ein, taumelte durch die Halle zurück und rief einen der Lifts ab. Es dauerte endlos lange, bis die Kabine kam und sich vor ihm öffnete.


  Er ließ sich förmlich hinein fallen.


  Der Lift trug ihn nach oben.


  Jetzt findet mich mal schön, Chan und Konsorten, dachte er. Nur an seine Blutspur dachte er schon nicht mehr.


  Es war der Augenblick, in dem auch das erste Taxi auf dem Parkplatz stoppte. Bernstein schob seine Kreditkarte nacheinander in den Fahrpreisschlitz und in den für das persönliche Konto des Fahrers; Fahrpreis und Trinkgeld wurden umgebucht. Dann spurtete Bernstein zum Haus hinüber.


  Seinen Gleitwagen hatte er auf den ersten Blick erkannt. Er war jetzt absolut sicher, dass Nelles hier war.


  Da sah er die Blutspur.


  Sie kam vom Wagen und führte zum Haus.


  Verdammt, was will Neil es hier?, fragte der Reporter sich. Er spürte immer stärker werdendes Unbehagen.


  Das zweite Taxi stoppte soeben. Bernstein folgte der Blutspur ins Gebäude. Die Spur führte zu einem der Lifts. Die Anzeige verriet Bernstein, wohin dieser Lift unterwegs war und wo er stoppte.


  »In meiner Etage«, stöhnte Bernstein auf. »Dieser Verrückte will tatsächlich zu mir!«


  Er forderte den nächsten Lift an.


  Hinter ihm erschien Haiko Chan in der Halle. Auch er folgte der Blutspur.


  »Mister Bernstein?« Der Survival-Spezialist zeigte unverhohlenes Misstrauen. »Sie wissen, dass Nelles hier ist?«


  Bernstein nickte und deutete auf die Spur. »Unübersehbar, nicht wahr?«, sagte er bitter.


  »Wissen Sie, wo er steckt?«


  »Er ist zu meiner Wohnung unterwegs«, sagte Bernstein. »Verdammt und Sie bringen mich um das Interview meines Lebens. Und was ist jetzt mit meiner Kopfprämie?«


  »Sie haben ja noch die Story an sich«, sagte Chan. »Falls die Werkszensur nicht zuschlägt. Und jetzt bleiben Sie mal schön hinter mir zurück. Der Mann ist bewaffnet und gefährlich. Er wird nicht zögern, von der Waffe Gebrauch zu machen, sobald er auch nur eine Nasenspitze sieht.«


  Der Lift kam.


  Chan schlüpfte hinein. Bernstein schaffte es gerade noch, ihm zu folgen  trotz des Verbotes. Chan hätte schon rohe Gewalt anwenden müssen, um es zu verhindern. Dann trug die Kabine beide nach oben.


  Chan schüttelte missbilligend den Kopf und zog eine Pistole. Bernstein hatte den Eindruck, dass die Waffe für den kleinen Mongolen viel zu groß war.


  Der Lift stoppte wieder, die Tür glitt auf. Chan sprang mit einem Satz bis zur gegenüberliegenden Wandseite. Er sah nach rechts und links.


  Etwas dröhnte, krachte und splitterte. Bernstein hörte das helle, durch Mark und Bein gehende Singen eines Schockers. Dann brüllte Chans Pistole auf.


  


  *


  


  Nelles war aus dem Lift gestolpert. Gehetzt sah er sich um. Wo war Bernsteins Wohnung?


  Der Reporter musste ihm einfach helfen. Nelles würde sich in seiner Wohnung verstecken. Und Bernstein konnte eventuell den Mikro-Chip weitergeben …


  Nelles merkte gar nicht mehr, wie verwirrt seine Gedankengänge waren. Plötzlich sah er Bernsteins Namensschild an einer Appartement-Tür. Er betätigte den Türsummer.


  »Mister Bernstein ist derzeit abwesend«, verkündete der Türcomputer. »Welche Nachricht darf übermittelt werden?«


  »Oh, verdammt«, murmelte Nelles.


  Er musste irgendwie in die Wohnung!


  Er trat zurück, warf sich dann, die gesunde Schulter voraus, mit Wucht und so, wie er es gelernt hatte, gegen die Tür. Die gab dem vehementen Druck nach, platzte aus dem Schloss. Und Nelles sah Haiko Chan aus dem Lift springen.


  Er riss den Schocker hoch und löste die Waffe aus.


  Aber er hatte nicht gut gezielt. Der elektrische Schlag verfehlte Chan um einen Meter. Dann schoss Chan seinerseits. Der Einschlag der Kugel stieß Nelles förmlich in Bernsteins Wohnung. Nelles schrie gellend. Er wusste, dass es vorbei war. Chans Kugel saß zu gut, mitten im Leben. Nelles griff in die Tasche, schaffte es, mit zwei Fingern den Mikro-Chip zu erwischen und fort zu schleudern. Vielleicht würde Bernstein ihn finden, die richtigen Schlüsse ziehen und dem Toten den letzten Freundschaftsdienst erweisen?


  Oder er würde den Chip dem Mechanics-Sicherheitsdienst übergeben …


  Aber das war Nelles inzwischen schon gleichgültig. Alles verschwamm, nichts mehr war wichtig. Er sah ein Gesicht über sich, so schrecklich groß und nah, flüsterte etwas, das niemand mehr verstand und dann kam die Ewigkeit mit ihrer Schwärze und verhüllte das Universum.


  Der Weg des Survival-Spezialisten Herbert Nelles war zu Ende.


  


  *


  


  »Verdammt«, murmelte Bernstein und ließ sich in den Sessel fallen. »Verdammt noch mal! Es klappt doch auch nicht ein einziges Mal …«


  Nelles war tot. Er hatte nichts mehr sagen können. Die Tür war zerschmettert und musste ersetzt werden; es war kaum anzunehmen, dass Mechanics Inc. für diesen buchstäblichen Flurschaden aufkommen würde. Und als er Newton angerufen hatte, um ihm diese Superstory anzukündigen, hatte Newton ihn eiskalt auflaufen lassen.


  »Nachrichtensperre, mein Lieber. Tut mir wirklich leid für Sie, aber alles, was auch nur entfernt mit Star Gate zu tun hat, ist streng geheim. Am besten vergessen Sie alles.«


  Und wenn er die Story an einen Medienkonzern verkaufte, war er wegen Vertragsbruch dran. Mechanics würde ihn verklagen und er hätte noch mehr Schulden auf dem Hals als bisher.


  Das einzige Positive war, dass Chan ihn nicht verdächtigte, mit Nelles konspiriert zu haben. Immerhin: warum sollte Nelles zu einem Mann fliehen, von dem er genau wusste, dass der ihm nicht helfen konnte, weil er sich an ganz anderer Stelle befand?


  Aber Bernstein konnte nicht ausschließen, dass er künftig dennoch stärker überwacht wurde.


  Plötzlich sah er den Fleck auf dem Teppich, nahe dem Vitrinenschrank.


  Er erhob sich, bückte sich und hob etwas auf.


  »Ein Mikro-Chip?«, staunte er. »Wie kommt denn der …?«


  Nelles! Der musste den Chip in den letzten Sekunden seines Lebens von sich geschleudert haben, hierher bis in den Wohnraum.


  Bernstein pfiff durch die Zähne.


  Es mochte ganz interessant sein, festzustellen, was auf diesem Chip gespeichert war! Bernstein beschloss, der Sache sofort auf den Grund zu gehen.


  Der Bericht für ›Du und dein Hobby‹ konnte warten.


  


  *


  


  »Ich glaube nicht, dass es sich um einen Einzeltäter handelt«, sagte Clint Fisher düster. »Es ging mir etwas zu einfach. Ich nehme an, dass dieser Nelles sich geopfert hat, um den Verdacht von seinen Kollegen abzulenken. Wahrscheinlich lauern noch weitere Saboteure im Verborgenen. Wir werden die Kontrollen weiter verschärfen und sehen, was dabei heraus kommt. Irgendwann verrät sich jeder.«


  Frascati nickte ihm zu.


  »Ich habe keinen Grund, mit Ihrer Arbeit unzufrieden zu sein«, sagte er. »Aber ich hoffe, dass Sie sich diesmal irren.«


  »Ich pflege mich nie zu irren«, sagte Fisher leise und es klang seltsam drohend.


  


  *


  


  Das Lehmhüttendorf lag, wie Ken Randall zurück rechnete, etwa einen halben Tagesmarsch von der Transmitterstation entfernt. Es lag versteckt in einer Felsenschlucht und wirkte barbarischer und primitiver, als Ken und die anderen angenommen hatten. Auch die Bewohner des Dorfes zeigten deutlich Furcht vor den Gefangenen.


  Bei Tagesanbruch lernten sie den Häuptling kennen. Er überragte die anderen Dunkelhäutigen fast um Haupteslänge und Ken, der inzwischen lernte, die Gesichtszüge der Humanoiden zu unterscheiden, glaubte in den Zügen des Häuptlings nicht nur größere Intelligenz, sondern auch größere Brutalität zu erkennen. Auch das Verhältnis zwischen ihm und seinen Stammesangehörigen deutete darauf hin, dass dieser Häuptling ein Gewaltherrscher war.


  Nicht gerade angenehm, dachte Ken.


  Immerhin war der Häuptling der Erste und der Einzige Eingeborene, der überhaupt einen Verständigungsversuch unternahm. Dass diese Verständigung eher ein Verhör war, war eine andere Sache.


  Es ging nach dem Tarzan-Prinzip, wie Ken es insgeheim nannte. So ähnlich musste sich der bei den Affen aufgewachsene Dschungelmensch aus Edgar Rice Burroughs Romanen mit seiner Jane unterhalten haben. Alles wurde auf das Einfachste reduziert, Zeichensprache und Strichzeichnungen im Sand verdeutlichten das Gesagte. Im Laufe des Tages lernte Ken einige wenige Begriffe und sie hatten alle keine sonderlich gute Bedeutung.


  Der Häuptling bewies eine engelhafte Geduld, ließ sich aber nicht erweichen, seine Gefangenen freizulassen. Das Äußerste war schon, dass er ihnen gestattete, unter strengster Bewachung ihren Bedürfnissen nachzugehen. Eine Gelegenheit zur Flucht gab es niemals.


  Allmählich begriff Ken, dass sie, die Menschen, für böse Götter, für Dämonen, gehalten wurden, weil sie aus dem Transmitter gekommen waren. Der Häuptling versuchte nun, von ihnen weitere Informationen über das Reich des Bösen zu bekommen. Offenbar meinte er damit die eigentlichen Erbauer des Transmitters.


  Aber mit diesen Informationen konnten ihm weder Randall noch die anderen dienen. Sie tappten ja selbst im Dunkeln.


  Am darauf folgenden Morgen, als die Verständigung schon besser klappte  sowohl die Menschen als auch die Eingeborenen, die sich selbst Baluwas nannten, zeigten sich äußerst lernwillig  teilte der Häuptling ihnen mit, dass er beschlossen habe, die aus dem ›Schattentor‹ gekommenen Dämonen den guten Göttern des Stammes als Opfer darzubringen, sobald die Sonne zum dritten Mal den neuen Tag erleuchtete.


  Da gestand selbst Dr. Yörg Maister den Bulowas keinen noch so geringen Hauch von Friedfertigkeit mehr zu. Er war sich da ganz sicher.


  


  ENDE des ersten Bandes!


  Glossar


  


  Die Erde des Jahres 2063 wird nicht mehr von Regierungen beherrscht, sondern von Konzernen, die im Laufe der Jahrzehnte die jeweiligen autonomen Regierungen durch Bestechung oder offenen Druck übernommen und schlussendlich ausgeschaltet haben. Nominelle Zentralgewalt ist die UNO, die ihre Macht jedoch hauptsächlich auf dem Papier besitzt. Die Politik der UNO besteht darin, bei Vertragsbrüchen der einzelnen Konzerne dieselbigen durch geschicktes Taktieren gegeneinander aufzubringen; die Konzerne wachen eifersüchtig darüber, dass die Konkurrenzunternehmen nicht gegen Wettbewerbsabsprachen etc. verstoßen und sich nicht auf Kosten (gleich Umsatzkontingente) anderer Unternehmen bereichern.


  Die jeweiligen Konzerne sind Multiunternehmen, die überall mitmischen, sich aber auf gewisse Spezialgebiete verlegt haben.


  Beispiele:


  Grüne Welten; Sitz: Zürich. Technologiekonzern; betreibt Raumfahrt und hat Terraforming-Projekte für Venus und Mars entwickelt, des weiteren Überlebenstechniken für die anderen (ansatzweise) besiedelten Welten des Sonnensystems, hier hauptsächlich Jupitermonde Ganymed und 10 Raumstationen im stationären Orbit um Jupiter und Saturn; Entwicklung neuer Technologien im schwerelosen Raum.


  Mechanics Inc.; Sitz: Detroit. Technologiekonzern. Bau von Raumschiffen, Gleitern, Bodenfahrzeugen, Computertechniken, Bau von Haushaltsgegenständen, vom Eierkocher bis zum Tri-Vi-Bildschirm. Transmitterexperimente; der Konzern, der unsere Survival-Protagonisten beschäftigt.


  Flibo; Sitz: Rheinstadt (Großstadt, die sich in den heutigen Grenzen Köln/Bonn, Düsseldorf, Ruhrgebiet erstreckt). Technologiekonzern wie Mechanics Inc. Konkurrenzunternehmen für Transmittertechnik.


  Dai-Mi-Su; Sitz: Tokio, Konglomerat aus Daimler-Crysler, Mitsubishi, Subaru, Technologiekonzern mit Hauptaugenmerk Computertechnik, stellt u.a. die Daumennagel großen Translatoren her.


  Freie Seelen; Sitz: Seabath (überzieht die gesamte Kanal- und Nordseeküste Englands, einschließlich London); Mischung aus Pharmaziekonzern und Religionskonzern, versucht, die Religionsphilosophie des ›Auslebens‹ (Slogan: ›Leb dich mal richtig aus‹, entwickelt aus dem ehemaligen skandinavischen Slogan ›Wohnst du noch oder lebst du schon?‹) zwecks Umsatzsteigerung ihrer Psychopharmaka (liefert alles von Ups & Downs bis hin zu legalisierten LSD-Derivaten) zu propagieren.
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  Flucht von Phönix


  


  von Frank Rehfeld


  


  Wie wird das weitere Schicksal des Teams auf »Phönix« aussehen?


  Haben sie überhaupt eine Chance, zur Erde zurückzukehren?


  Was werden die Wissenschaftler von Mechanics unternehmen und welche Rolle wird Jerry Bernstein im weiteren Geschehen spielen?
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